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Der Bürgerkrieg in der italienischen
Schweiz .

( Auch diese Denkschrift , verfaßt im Jahre 1801 , erschien zuerst in den

Denkwürdigkeiten zur Geschichte der helvetischen Staatsumwälzung )

Erster Abschnitt ,
i .

Im Süden der hohen Eisgebirge Helvetiens , von den winterlichen
Gipfeln der Furka , des St . Gotthard und Adula - Berges
herab , strecken stch einige Thäler , anfangs wild und unwirthbar ,
bald aber , je tiefer fie sinken , mit fruchtbarer Fülle , gegen die
kornreichen Ebenen der Lombardei . Eine Bergkette tm Osten ,
welche vom Adula über den Quellen des Rheins hin bis zwischen
die Seen von Lugano und Como streicht , trennt diese Thäler vom
hohen Rhätien und dem Gebiete Como ' s ; eine andere , die von der
Furka her in weitem Bogen znm langen See ( Isgo inaMore )
reicht , scheidet sie auf der Abendscite vom Hochlande Wallis und
dem gebirgigen Piemont .

Das mittlere dieser Thäler , von allen das größte , beginnt auf
den äußersten Höhen des Gebirgs , an der Furka , beim Berge
Lofana , und erstreckt sich über zwanzig Stunden hinab . Ein mäch¬
tiger Strom , der Tessin , aus vielen Alpenseen entsprungen , durch¬
schweift dessen Länge . Er nimmt von allen Seiten wilde Gebirgs -
waffer auf , deren Rinnsal eben so viele Thäler formen , welche
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gegen das Hauptthal geöffnet sind . So entströmt von Nordost dem
rauhen Misocco die Muesa , und der Waldbach des engen Thales
Morobio ; und tiefer unten , wo der Tessiin schon in den langen
See gefallen , von Nordivest herab , die VerzaSca aus dem Thale
dieses Namens , und die wüthende Maggia ^ welche aus dem La¬
byrinthe der Thalgelände strömt , die den Namen Centovalli ,
Oscrnone und Maggia oder Maynthal führen .

Auch gehören noch hieher die fruchtbaren Landschaften , zwischen
dem ober » Theile des langen und des ComerseeS gelagert , ob sie
gleich vom Hauptthale des Tessin durch ein waldreiches Gebirg ,
den Monte Cenere und Gamoghera , getrennt werden .

Diese hier bezeichneten Thäler waren seit undenklichen Zeiten
von Völkerschaften bewohnt , welche noch heut durch ihre Sprache
die Abkunft von Nationen Italiens beurkunden . Anfangs wurden
nur die tiefer » Gelände urbar gemacht ; als aber die große H an -
delsstraße am Tessin hinauf überden Rücken des St . Gott¬
hard Deutschland und Italien näher verband , breitete sich die Be¬
völkerung durch die rauhesten Gegenden bis zu den Füßen der Al¬
pen hinauf . Sie ist heutiges Tages zur Zahl von 180 , 000 bis
170 , 000 Seelen angestiegen .

In älter » Zeiten theilten die Bewohner dieser ' GebirgSwinkcl
meistens die wechselnden Schicksale der Lombardei , und ' waren
mancherlei Herren unterthänig , bis sie , theils durch Verträge , theilS
durch Waffengewalt , vom fünfzehnten Jahrhundert an , den streit¬
baren Eidgenossen unterworfen wurden .

So beherrschte der Kanton Uri seit dem Jahre 1403 durch seinen
Vogt die Landschaft L eventina , oder das Livinerthal ; und wieder
durch spätere Verträge , gemeinsam mit Schwyz und Nidwalden ,
die daran grenzenden Gebiete von Riviera oder Polese , dasPa -
lenzerthal und Bellinzona . — Aber die Landschaften vonLu -
gano oder LauwiS , Locarno oder LuggaruS , Mendristo und



Valle Maggia oder Mapnthal , fiele » seit Anfang des sechs¬
zehnten Jahrhunderts den zwölf altern Ständen der Eidgenossen¬
schaft , folglich allen Kantonen zugleich , nur Appenzell ausgenom¬
men , anheim . Sie wurden die Belohnung der von den Schweizern
bewiesenen Tapferkeit in den italienischen Kriegen jener Zeiten .

Daher trugen die genannten Landschaften den Namen der ge¬
meineidgenössischen , oder der ennetbirgischen Vogteien .

S .

Wer durch das Hochland der italienischen Schweiz wandelt , und
von den Quellen ihrer Ströme hinabsteigt bis zu den Ebenen ,
wo sich dieselben in große Seen zwischen Gebirgen ergießen , dnrch -
wandelt in wenigen Tagen die Abstufungen aller Himmelsstriche
vom ewigen Eise bis zu den Gefilden , wo Feige und Lorbeer wild
wachsen .

Wo die Landschaft Leventina droben mit den Grenzen von Wallis
und Bünden zusammcntrifft , verengen sich die Thäler zwischen den
höchsten und ödesten Schneegebirgen , auf deren Gipfel » der Winter
unwandelbar wohnt , und bis zu dürren Moosen und Flechten jede
Vegetation erstirbt . Erst wo die Matten der höchsten Alpen er¬
grünen , sieht der Wanderer in der Nähe des Schnees die niedern
Weidengesträuche und Pflanzen , welche Reisenden an den Ufern
des Eismeeres , in Lappland , und auf den aus Sand und Eis ge -
geformten Inseln im Nordost Asiens erschienen .

In den tiefer » Klüften der Ungeheuern Gebirgsmaffen beginnen
Lerchengestrüpp und Alpenfohren , die , je tiefer sie steigen , finstern ,
weitläufigen Wäldern von Lerchen und Rothtannen Raum machen .
Einzelne Heuställe und zerstreute Hütten an den Abhängen der
Berge begegnen dem Auge . Doch bewohnt sind sie nur in wenigen



Sonimermonden , und den langen Winter hindurch vier bis fünf
Schuh tief im Schnee vergraben . Selbst manche der hochliegenden
Dorfschaften sondert des Winters Härte oft mehrere Monate lang
durch aufgcthürmte » Schnee von der übrigen Welt ab . — Adler ,
Wölfe und Bären beleben die große Einsamkeit .

Weiter unten vermehren sich bald die menschlichen Wohnungen .
Kleine , zerstreute Dörfer mit ihren Kapellen schweben an den Hal¬
den des Gebirgs . Die ordnende Hand des Menschen hat Wege
gebrochen , Felder umzäunt , Gärten über Fclscnhängen geschaffen .
Doch immer ist hier noch der Himmel rauh , der Sommer kurz ,
die Erde wild . Das ausgesäete Getreide , vor der vollkommenen
Reife schon vom Winter übereilt , muß noch halbgrün abgcschnitten ,
und an hölzernen Gestellen , Rescancn genannt , zum Dörren
aufgehängt werden .

Die Bewohner dieser hohen Gegenden nähren sich von ihren
Heerdcn . Ihre Sitten sind einfach , wie aller Aelpler . Noh und
inuthlg , aber bieder und herzlich , habe » sie mit den Italienern
fast nichts , als die Sprache gemein . Sie sind starken , kräftigen
Wuchses und frischer Farbe . Ihre Hütten stehen von Tannen - und

Lerchenstämmen erbaut , und die Schindeldächer mit Steinen gegen
die Gewalt der Stürme beschwert .

Unter den Nadelwäldern nehmen allmälig hellere Laubgchölze
und mannigfaltigere Vegetation den Anfang . Buchen und Kastanicn -
bäume umgrünen den Fuß der Berge . Die Dörfer werden an¬
sehnlicher und weiter . Aecker und Weinberge umgeben dieselben ;
jene vermögen schon zwei Aerntcn im Jahre , Walzen im Brach¬
mond , Haidekorn im Wintermond . Maulbeerbäume und Feigen
gedeihen freiwillig . Bald , je tiefer er gegen Süden steigt , geht
der Wanderer im Schatten der Lorbeeren , Oliven und Zypressen .
Orangen reifen im Freien . Der Weinstock schlingt seine Sieben
von Baum zu Baum , natürliche Lauben zu bilden . Der Duft



wildwachsender Myrthen , der Rosmarin - und Jasminsträuche schwän¬
gert die Lüfte mit Wohlgernchen ; die Gebirge verlieren sich all -
mälig mit weicher » Umrissen im Schatten ihrer Kastanienwälder
zu Hügeln ; man fühlt nm sich den warmen Himmel Italiens . Der
Erdboden gefriert nicht mehr ; und der Schnee schmilzt wenige
Stunden nachdem er gefallen war .

Aber in diesem mildern Klima wandelt ein anderes Menschen¬
geschlecht . Es ist nicht mehr das feste , kräftige Hirtenvolk des Hoch¬
landes , rauh und genügsam ; sondern weichlich , dem Müßiggang
hold , redselig und phantasiereich . Es ist unternehmend ohne Be¬
harrlichkeit ; findet Gefallen an abenteuerlichen Wagstücken , ohne
Tapferkeit ; liebt Prunk und Feierlichkeiten ; ist jähzornig und rach¬
süchtig ; minder klug , als verschmitzt ; scheut Mühe und Gefahr ,
will lieber durch Hinterlist siegen .

3 .

Doch nicht bloß das Klima wirkte diese abweichende Gemüths -
art des Volkes . Mag die Wärme , des Himmelsstriches immerhin
regeres Spiel der Nerven , feurigere Einbildungskraft und Neigung
zu raschen Entschlüssen erzeugen : nur Beschaffenheit des öffent¬
lichen Unterrichts und der Staatsverfaffung bilden oder verderben
die Sittlichkeit eines Volkes .

Die italienische Schweiz bekannte sich von jeher zur römisch -
katholischen Kirche . Wagten es schon im sechszehnten Jahr¬
hunderte einzelne Gemeinden der Landschaft Locarno , zur evan¬
gelischen überzutreten : wurden sie doch bald zur Abschwörung des
neuen Glaubens gezwungen ; und wer seinen Uebcrzeugungen treu
blieb , mußte die Heimat verlassen .

Noch jetzt hängt das Volk dem Glauben seiner Väter und der
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sorgfältigen Abwartung des Kultus au . Dies feierliche , äußere
Gepränge vertritt ihm oft das Wesen der Religion ; Festtage ,
Messen , Beichten , , Prozessionen u . s . f . rauben aber dem Landbau
unzählige Hände , unzählige Stunden , und begünstigen den Hang
znm Nichtsthun , zu welchem schon das weichere Klima lockt .

Die Pfarrer , meistens Söhne minder begüterter Landleute , in
den Kollegien zu Como und Mailand durch Mönche zum
Seelsvrgeramt erzogen , waren größtentheils selbst ohne große Wis¬
senschaft . Werkheiligkeit ward durch sie zur ersten Tugend , und
Glaubenseifer zur höchsten Christenpflicht .

Die Gemeinden hatten immerdar das alte Recht , wie in den
demokratischen Kantonen der Schweiz , ihre Pfarrherren zu
wählen . Die Bürger , vom sechszehntcn Jahre an , traten zusam¬
men , ernannten den Seelsorger und legten ihm die Bedingungen ,
unter welchen er das Amt erhielt , zur Unterschrift vor . Seine
Besoldung war ärmlich ; um so abhängiger mußte er sein . -
Welche Früchte ließen sich von Männern , welche ein oft sitten¬
loses Volk erkor , für Sittenvcrbefferung hoffen ?

Noch gröbere Unwissenheit , als unter den Seelsorgern , herrschte
in den zahlreichen Klosterzellen . Die meisten derselben waren von
Bettelorden besetzt . Freilich gebrach es nicht an Wohlunter¬
richteten , sowohl unter Reformanten und Nekollckten des Franzis¬
kanerordens , als unter Kapuzinern , welche sich besonders durch
Kanzelberedsamkeit anszeichneten ; allein ihr Wirken blieb fruchtlos
bei widerwärtigen Verhältnissen .

Und in den Händen dieser Männer lag der öffentliche Unter¬
richt . In den Dörfern gaben Pfarrer und Kapläne den Knaben
nur dürftige Anweisung im Lesen , Schreiben und Rechnen . Die
Töchter wurden ganz den Müttern überlassen .

Zwar hatten Mendrisio , Ascona , Lugano , -Pollegio
nnd B ellinzona Kollegien oder Seminarien , worin Söhne wohl -
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habender Häuser in demjenigen Unterweisung genossen , was die
Mönche Grammatik , Humaniora , Rhetorik und Philosophie nann¬
ten .- Wer aber vertraut ist mit der Lehrart und den wissenschaft¬
lichen Gegenständen , wie sie in Klöstern gewöhnlich sind , wird
ohne Mühe errathen , daß selten jene Stiftungen zur Erwerbung
nützlicher Einsichten für das bürgerliche Leben leiten konnten . Die
mathematischen und physikalischen Wissenschaften erfreuten sich kaum ,
oder nie eines Altars . Ein eingeschränkter , mönchischer Geist ver¬
hinderte die Vielseitigkeit der Ansichten . Klösterliche Pedanterie
mußte die Stelle der Gründlichkeit vertreten .

Wer nicht auf Reisen und durch Aufenthalt in fremde » Ländern ,
oder auf den hohen Schulen Italiens seine Bildung vollenden
konnte , blieb unbeholfen mit den glänzendsten Talenten zurück .
Wie wenig es aber zu allen Zeiten diesen Gegenden an geistvollen
Männern mangelte , beweiset die Reihe angesehener Künstler und
Gelehrten , die im weltlichen und geistlichen Stande aus ihnen
hervorginge » , und in den Staaten Italiens bedeutende Rollen
spielten , durch glückliche Verhängnisse geführt . Lugano besonders
ist von Alters her das Mutterland achtbarer Namen gewesen .

4 .

Der Ackerbau blieb ungemein vernachlässigt . Es fehlte nicht
an Händen , ihn mit Nachdruck zu treiben ; auch waren es nicht

allzugroße Abgaben , welche dem Landmanne mit den Früchten der
Arbeit den Muth für sie entrissen . Vergebens hatte die Natur
dies südliche GebirgSland mit Fruchtbarkeit ausgestattet . Die üp¬
pigen Accker der tiefer liegenden Ebenen sind oft mit sechs bis
acht verschiedenen Saaten und Pflanzungen , die eine um die
andere reifen , Zugleich bestellt . Aber der italienische Schweizer



verschmähte beharrliche Arbeit . Ihn kümmerten wenig die großen
Verbesserungen des Landbaues von seinen Nachbarn . Mit Sorg¬
losigkeit an der alten Uebung klebend , war er , trotz der Ergiebig¬
keit seines Bodens , alljährlich einer Hungersnoth ausgesetzt , wenn
die Kastanien - Aernte mißrieth , oder die reiche Lombardei ihm das
Korn versagte .

Nur leicht anfgepflügt , nur schlecht gedüngt war meistens sein
Fruchtboden , und gewöhnlich mit Obst - , noch mehr mit Wald -
bäumen hin und her besetzt , an welchen sich die Wcinstöcke hinan¬
winden mußten , deren Schatten und Wurzeln den Saaten die
Hälfte der Nahrung raubten .

Erdäpfel , das köstlichste Geschenk Amcrika ' s , und köstlicher
als alles Gold , so es aus seinen Minen Europen gibt , sind dem
italienischen Schweizer noch heute so fremd , als sie es dem Deut¬
schen vor fünfzig Jahren gewesen . Durch den Anbau dieser nahr¬
haften und gesunden Erdfrucht ist eine Hungersnoth in unserm
Welttheile fast zur Unmöglichkeit geworden . Aber an den Ufern
des Tessin wird das edle Gewächs , ungeachtet trefflichen Ge¬
deihens im leichten , fruchtbaren Boden , nur sparsam gepflanzt .
Unwissenheit und Gewohnheit verdrängen es ; man begnügt sich
mit der alljährlichen , sehr unsichern Kastanien - Aernte .

Doch selbst die Kastanienwälder , welche den ärmer » Tesstnern
eine Zeit lang alltägliche Nahrung gewähren müssen , sind
mit geringer Sorgfalt gehegt . Schweine , Schafe und Ziegen trei¬
ben hinein , zertreten und zerwühlen den Nachwuchs , und schälen
die jungen Stämme .

Nur in dem glücklichsten Jahrgänge können die Wein - Aern -
ten der italienischen Schweiz alle Bedürfnisse bestreiten . Sie wür¬
den es immer können , sobald hier der Rebbau mit jener Mühe
und Kunst betrieben würde , welche man in den rauhern Theiken
der Schweiz bewundert . Himmel und Erdreich begünstigen die



Zucht des Wcinstocks vorzüglich . Hoch an den Bergen hinauf ge¬
deihen noch seine Trauben .

So blieb dies Volk , indem es die ersten Grundlagen des all¬
gemeinen Wohlstandes versäumte , in unaufhörlicher Abhängigkeit
von der Gunst Italiens . Es mußte sein Korn , seinen Wein , sein
Salz von der Lombardei erhandeln .

Nicht mit größerm Fleiße ward die Viehzucht betrieben .
Jene Ordnung , Reinlichkeit und Mühe , die wir in deutschen Al -
penländcrn ehren , suchen wir im Süden des Gotthard vergeblich .
Stallfütterung ist meistens noch Kunstgeheimniß . Im Winter wird
des Biehes mit schlechter Sorgfalt gcpffogen . Daher ist es mei¬
stens gering und unansehnlich , und wenig geachtet .

Es mangelt nicht an Wiesen ; aber wer bemüht sich , ihre
Fehler zu verbessern ? Ein großer Theil bietet den weidenden
Heerden nur saures Gras , weil Niemand den Boden von sumpfigen
Wassern trocknet . Nachthcilige Hut - und Triftgerechtigkei¬
ten , wie z . B . mehrere Gemeinheiten der Landschaft Locarno
unter dem Namen des Urbslioo in den weiten Ebenen von Maga -
dino am langen See üben , machen die Verbesserung des Landbaues
unmöglich . Dem Vieh ist erlaubt , gegen bestimmte Summen ,
auf allen Gemeinds - und Privatgütcrn zu weiden , vom Anfang
Wintermonds bis Mitte Mai ' S , wenn die Felder schon wieder be¬
stellt sein sollten .

Aehnlichcr Unfug , mehr gegründet auf alten Brauch und still¬
schweigende Nebercinkunft , denn auf wirkliche Rechtsame , wird mit
dem Wcidgang in andern Gegenden getrieben , bald unter dem
Namen der trasa xenerals , bald unter dem Namen des lvrr '
ordL . Vom Wintermond bis zum März weidet dann das Vieh über
Matten , Rebländer und Accker hin ; schändet den Wcinstock , durch¬
wühlt die nächstgelegencn Aecker , und zerstört den Rasen der Wie¬
sen , welche in dieser Jahreszeit vom häufigen Regen erweicht sind .
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Nur in hoch am Gebirge liegenden Thälern wird Alpen -
Wirthschaft getrieben . Aber die Alpen der italienischen Schweiz ,
oft von den Strahlen der heißcrn Sonne ausgetrocknet , oft ohne
Brunnen und Quellen , sind minder fruchtbar , als im Norden der
Eisberge . Auch werden sie von den Tessinern weder mit der Kunst
deutscher Aelpler , noch mit deren Glück benutzt .

Da nun der Ertrag der Alpe » nicht ausreicht , die Menge des
Volks in den Hochthälern zu nähren , sinnen die Bewohner ,
thätiger als die Leute der Ebenen , auf andere Mittel des Erwerbs .
Einige verfertigen hölzernes Geräth aus dem Vorrath der weit -
läuftigen Forsten . Andere arbeiten durchs ganze Jahr in den
Waldungen , fällen das Holz , und riesen es durch kunstvolle Lei¬

tungen von den höchsten und entlegensten Winkeln der Gebirge
hinab über Hügel , Felsen und Thäler zum Strom , von wo es
zum langen See hin Italien zngeflößt wird .

Viele Männer wandern alljährlich im Frühling aus , um in
Städten und Dörfern fremder Länder Verdienst zu sammeln . Da
zerstreuen sie sich in den Landschaften Italiens , als Kaminfeger ,
Maurer , Lastträger , Zimmerleute , Hausirer , Krämer , Stall¬
knechte n . s . w . Die Weiber bauen indessen das Feld und den
kleinen Garten der Heimat , oder sie erwerben sich und den Kindern
Brod durch künstliches Strohsiechten , durch Spinnen , Haspeln ,
Zwirnen der Seide u . s . w . Erst mit des Winters Anbruch keh¬
ren die ausgewanderten Männer heim , und verzehren mit den
Ihrigen das Ersparte am väterlichen Herde .

S .

Das . gemeine Volk , an Armuth gewöhnt , fühlt kaum Bedürf -
niß eines bessern Zustandes . Es stillt den Hunger mit der elende -



sten Nahrung . Fleisch und Gemüse schmücken selten seinen Tisch .
Ein schwerer Brei von Hirse und Türkenkorn , oder Kastanien ,
sind das alltägliche Mahl . So lange daran kein Mangel ist ', lebt
Jeglicher zufrieden ; und oft bietet der Gewerbsfleißige , besonders
in wärmer » und tiefer » Gegenden , vergebens Geld , Arbeiter zu
erhalten , so lange der Hunger nicht die Trägen spornt .

Jene immer gleiche und schlechte Nahrung verdirbt die Säfte .
Man begegnet selten unter Männern und Weibern frischen Ge¬
stalten . Meistens sind sie bleichgelb , hager , unansehnlich . Die
Wärme des Klima ' s , und manche unter rohen , gern müßig wan¬
delnden Menschen gewöhnliche Ausschweifungen mögen dazu Mit¬
wirken . Nnreinlichkeit , schier immer Gesellin der Armuth , ver¬
mehrt diesen Zustand , und macht Speisen , Wohnstätte und Klei¬
dung des gemeinen Volks ekelhaft .

So lange die italienische Schweiz unterthänig war , ließen sich
keine Verbesserungen im Schicksal dieses Volkes erwarten . In
jeder der Vogteien erschien alle zwei Jahre ein anderer Land¬
vogt aus dem Innern der Schweiz . Meistens unkundig der Sit¬
ten , Sprachen und Eigonthümlichkeiten der Provinz , welche der¬
selbe regieren sollte , zuweilen wohl gar nur aus Liebe zum Ge¬
winnst hieher gelockt ( wie es denn kein seltener Fall war , daß er
das Amt um Geld ersteigert hatte ) , noch öfter aber ohne staats -
männische Kenntnisse , ließ er es gern , während der kurzen Zeit
seines Hierseins , beim Alten bewenden .

Auch wenn er Kraft und Neigung gehabt hätte , Mißbräuchen
z» wehren , gemeinnützige Einrichtungen zu stiften , ward er von
den ansehnlichen Freiheiten und Rechtsamen der Untcrthanen be¬
schränkt . Er mußte diese Rechtsame beim Eintritt des Amtes
feierlich beschwören .

Oft waren die Freiheiten der Provinz so ausgedehnt , daß der
Landvogt kaum mehr , als nur Obereinnehmer landesherrlicher Ein -
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künfte und Großrichter in Kriminal - und Zivilsachen war . Auch
zog er aus Prozessen und Strafgelder » die bedeutendste
Einnahme . Daher fehlte cs nie bei diesem Bolle an einer Unge¬
heuern Menge von Streithändeln . Eine Legion von Advokaten ,
Prokuratoren , Notarien , Bankschreibern , Rathgebern u . s . w . ver¬
mehrte die Prozeßsucht durch Aufhetzungen und Versprechungen .
Fast in jedem Dorfe wohnte ein ansäsfiger Sachwalter , oder Für¬
sprecher , der sich vom Zwist der Gemeinden und Privatpersonen
ernährte , und mit Hilfe seiner Amtsgenoffen die Prozesse in zeit -
und kostspielige Länge spann .

Die Klage kam an den Statthalter , oder Landvogt ; man appel -
lirte von ihm an das jährliche Syndikat , oder an die Gesandt¬
schaft , welche von den regierenden Ständen in die Unterthanen -
lande abgeordnet ward , um den Zustand derselben und die Ver¬
waltung des Landvogts zu untersuchen . Vom Syndikat appellirten
die Unzufriedenen an die regierenden Stände selbst , welche in letzter
Instanz absprachen .

So ward durch die Landesverfassung Prozeßsucht ein herr¬
schender Fehler dieses Volkes . Armuth , Vernichtung des Haus¬
friedens ' und Familienglücks , unversöhnliche Feindschaften , Auf¬
regung der gehässigsten Leidenschaften , bildeten das traurige Ge¬
folge davon .

Ungeachtet dieses Hanges zum Streite , ungeachtet der Neigung
des Landmanns zur Jagd und zum äußern Gepränge , trugen die
italienischen Schweizer doch von jeher Widerwillen gegen den
Soldatenstand . Sie waren daher fast zu keiner Zeit militärisch
organistrt .

Lust zur Ungebnndcnheit , oder Furcht , oder Besorgtheit , durch
kriegerische Einrichtungen in alten Freiheiten beschränkt zu werden ,
mochten jenen Widerwillen vermehren . Von der andern Seite aber

war es auch niemals den Landesherren Ernst gewesen , ihren Unter -



15

thanen kriegerischen Geist cinzuflößen , weil derselbe ihnen selbst zur
bösen Stunde hätte gefährlich werden können .

- Denn schon einmal regte sich in den Jahren 1712 und 1713
die Leventina zum Aufstand gegen Uri , um einige Vorrechte zu
erzwingen . Und furchtbarer noch ward der Aufruhr dieser Land¬
schaft im Jahr 1755 , als sie sich des Zollwesens und Kriminal¬
stabes bemächtigen wollte . Nur mit Waffengewalt und Beistand
der Bundesgenossen konnte Uri die Nebellion dämpfen . Der Le¬
ventina wurden zur Strafe die alten Rechtsame genommen , und
ihr eine Verfassung ertheilt , in welcher das Volk nicht unmittel¬
bar die Stimme mehr erheben durste .

Dies Beispiel , und das Blut dreier enthaupteten Rädelsführer ,
konnte für lange Zeiten das Volk der übrigen Vogteicn vom Ge¬
danken ähnlicher Versuche abschrecken . Aber auch niemals , seit
die Eidgenossenschaft jenseits des Gotthard herrschte , sind Austritte ,
wie jene , nn diesen Gegenden erhört worden .

Denn das Volk , klagten auch Einzelne oft gegen gerechte oder
ungerechte Strenge der Landvögte , war mit seinem nicht glänzen¬
den Schicksal wohl zufrieden . Der jährliche Tribut , oder Censo ,
welcher den regierenden Kantonen entrichtet wurde , war sehr ge¬
ring , wie alle öffentliche Abgabe in diesen Landschaften . Selbst
die Zehenden , meistens der Geistlichkeit und frommen Stiftungen
geweiht , und die Grundzinse , welche von gewissen Gütern an
Kirchen , Gemeinden oder Privatleute entrichtet werden mußten ,
waren weder drückend , noch allgemein .

In keinem Untcrthanenlande Helvetiens minder , als hier , er¬
wartete und forderte man mithin eine Umschaffung der Dinge .

Aber die Völkerschaften am Tessin und Jsone wurden durch
der Umstände Gewalt am frühesten in den Strom der Revolution
hingerissen .
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Zweiter Abschnitt .

i .

Der Siegesgang Bonaparte ' s durch Italien in den thaten -

reichen Feldzügen von 1786 und 1797 hatte in Europa Furcht

und Bewunderung gesteigert . Alle Stände , alle Volksklaffen , selbst

in entfernten Ländern , hatten Partei gewählt — um wieviel

lebhafter mußten Leidenschaften , Urtheile und Wünsche bei den¬

jenigen sein , welche , in der Nähe des großen Schauspiels ,

gleichsam unmittelbare Augenzeugen desselben waren ?

Lugano , der schönste und reichste Ort der italienischen Schweiz ,

weitläufig mit seinen Palästen am Fuße des Gcbirgs um den reizen¬

den Secbnsen ausgelagert - und mit einer Bevölkerung von mehr

denn 8000 Einwohnern , war schon lange durch Parteiungen seiner

Bürger getrennt . Hieher eilten , von der nahen Bühne des Kriegs ,

bald Sieger , bald Besiegte . Sie fanden Freundschaft und Asyle .

Von hier aus ward damals die dnrch ganz Italien gelesenste

Zeitung verbreitet , welche , ungeachtet des Scheines der Unpartei¬

lichkeit , die Sache Frankreichs in Schutz nahm . Der Verfasser

derselben , Abbe Vanelli , galt als einer der hellsten und geist¬

vollsten Männer seines Vaterlandes . Mit mannigfaltigen Kennt¬

nissen unterstützte er die Gewalt seiner Beredsamkeit . Noch un¬

umwundener aber sprach er , als Bouaparte den großen Gedanken

ausgeführt , und die alte Lombardei in einen unabhängigen , republi¬

kanischen Staat verwandelt hatte . Von dieser Zeit an keimte in

mehrern jungen Luganesen der Wunsch auf , daß auch ihr Vater¬

land ( getrennt von der übrigen Schweiz durch die höchsten Ge¬

birge , durch Sitt ' und Sprache ) dem cisalpinischen Frei¬

staate zugegeben werden möchte . Jeder von ihnen erblickte dort

für seinen Ehrgeiz , für seine Talente eine unermeßliche Bühne .
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Unermüdet arbeitete Van eilt mit seinen Freunden und Ver¬

legern , den Gebrüdern Agnclli , fort , durch die in Zeitungen ")

ansgestreuten Grundsätze , Frankreichs Sache beim cisalpinischen

Volke zu befestigen und bei dem italienisch - schweizerischen einzu -

schmeicheln . Aber auch die Gegner dieser Freihcitsschwärmer

rasteten nicht .

Ein gewisser Pietro Nossi , Postmeister in Lugano , zeichnete

sich zuerst unter denen aus , welche der Sache der Fürsten zu -

gethan waren . Mehr stolz , als ehrgeizig , mehr geschickt , seine

Leidenschaften zu verbergen , als sie zu bemeistern , mehr bedacht ,

sein Vermögen zu vergrößern , als Ruhm zu ärnten , spielte er

späterhin im Getümmel eine größere Rolle , als seinen Talenten

angemessen war . Er ward der Freund der Emigrirten Frankreichs ;

durch seine Stellung konnte er ihnen mehr , denn jeder Andere ,

dienen ; er beförderte ihre Korrespondenz " " ) , und verbunden mit den

Postbeamten anderer Landschaften in der Schweiz und Italien , be¬

günstigte er die Entweichung österreichischer Kriegsgefangenen aus

der Gewalt der Franzosen , indem er ihnen Unterstützung und Lei¬

tung gab , die Armeen des Kaisers zu erreiche » . " " ")

" ) Die Gebrüder Agnelli gewannen jährlich mit der Zeitung von Lugano
an 1000 LouiSd ' orS . Sie wurden durch die Korrespondenz von Meh¬

rern angesehenen Personen , selbst von dem damaligen Regierungs -

Kommissär Salicetti , unterstützt .

" ") Loinpenckio storico ckeßli swenimenti SLAniti in üiUANno

ck-ck? epnon ckelln proclarnnrinne ckella liberts sino al pre¬
sente . Mailand 1801 . 8 . S . 86 . Beil . lütt . L . Obgleich diese

besonders gegen mich gerichtete Schrift bloß von Parteiwuth diktirt

ist , sind doch die daran gehängten Oocunaenti AiusriücaUvi von

historischem Werth .

" "" ) Einer von Nossi 'S Gehilfen in diesem Geschäft , Gavazzi , Post¬

beamter zu Bergamo , wurde späterhin entdeckt , und durch eine «

Zsch . Ges . Schr . SS . Thl . 1 *



Unterdessen drang Bonaparte über den Tagliamento und
Jsonzo unaufhaltsam vor , nahm Jdrta , das Frianl ; ging
siegend über die Alpen Tyrols in Kärnthen ein , und erzwang
den Friedensschluß von Leoben im Herzen der Crblande des Hau¬
ses Oesterreich .

Die Anerkennung der neuen cisalpinischen Republik durch den
ehemaligen Beherrscher der Lombardei — noch mehr die Ver¬
größerung dieses Freistaates durch die mitten im Frieden den
ohnmächtigen Bündnern entrissenen Unterthanenlande , Val -
telin , Chiavenna und Bormio — erhöhten der sreiheitslustigcn
Luganesen Hoffnungen . Leise wagten sie es , den Wunsch von einer
Vereinigung der italienischen Schweiz mit Cisalpinien
zu äußern . Sie traten zusammen , warben Freunde ihrer Meinun¬
gen . Sie gewannen Verbindung mit den höchsten Behörden zu
Mailand , und blieben nicht ohne Ausmunterungen von dorther .* *)

2 .

Als das Gerücht vom Geist der Parteien und Umtriebe der
ennetbirgischcn Lande In der Eidgenossenschaft laut ward , sandten
die herrschenden Stände zwei Repräsentanten , Felir Stockmann
von Obwalden und Bumann von Freiburg gegen Lugano , freund -
nachbarliches Vernehmen zu Pflegen mit den Häuptern Cisalpi -
niens und der französischen Armeen .

Spruch des französischen Kriegsgericht « fiisilirt . S . Lompenckio
storico elo . Beil . L . S . kg .

*) Ungeachtet das ciSalpinische Direktorium nie einen öffentlichen

Schritt deswegen gethan , sondern selbst alle Theilnahme abläugnete ,

haben doch einzelne Direktoren , namentlich MoScati , damals gegen

mehrere italienische Schweizer in Prwatunterredungen ihre Wünsche
nnverholen geäußert .
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Aber diese Männer , ohne Gewalt , ohne Talent , ohne Kunde

des Landes und des Volkes , spielten in den Verwirrungen nur die

leidende Rolle der Zuschauer .

Unter den Augen der Repräsentanten wurde ein Korps von

bewaffneten Freiwilligen errichtet , die Nenerungslnstigen in

Furcht zu halten . Nur die erklärtesten Anhänger der alten

Ordnung wurden in dieses Korps ausgenommen . Mit schärferen

Blick wurden alle bewacht , welche republikanischen Sinn geäußert

hatten . Man erhitzte die Gemüther des Volks , wie im Innern

der Schweiz , auch hier , durch Predigten gegen die Gewaltthatcn

Frankreichs , und bezeichnet «: jeden , welcher jemals den Wunsch

nm Freiheit blicken gelassen , als Verräthcr an des Vaterlandes

Heil . *) Dies war allcs / so gcthan ward .

Diese Umtriebe , statt Leidenschaften zu besänftigen , reizten nur

deren Ausbruch . Acmsigcr und geheimer handelten die . Re¬

publikaner . Ihr Bund , obgleich nicht zahlreich , breitete sich im

Verborgenen durch die Thäler am Tessin aus . Alle Mißvergnügte ,

alle , welchen Hoffnung ans Beute in der öffentlichen Verwirrung

lockend war , alle , welche durch Vereinigung der heimatlichen Land¬

schaften mit der cisalpinischcn Republik Vortheil im Handel und

Wandel hofften , vermehrten das Bündniß , dessen Häupter sich mit

dem OLcrzunftmeistcr Ochs von Basel , dem Verfasser der

ncuhclvetischcn Staatsverfaffung , in Verbindung gesetzt hatten . **)

Die Acngstlichkcit der Repräsentanten ging so weit , daß sie einem
Glicdc der Generalversammlung der Landschaft Lugano schon deswegen

zürnten , weil es bei einer Gelegenheit einmal darauf antrng , die Ver¬

sammlung permanent zu erklären . Lomzr . swrico . etc . S . 7 .

Der deSsallS mit Ochs gepflogene Briefwechsel soll bei der Contrc -

revolution vom 29 . April 1799 verloren gegangen sein . Lomzr .
slorico etc . S . 17 ,



Als Basel selbst feierlich an Zürich erklärte : daß es „ ans
alle jene Oberherrlichkeitsrechte vollkommen Verzicht thue , die es
bis anhin auf die vier Vogteien ennct dem Gebirg antheilsweise
besessen " , war die Revolution dieser Länder , von seinen ehe¬
maligen Beherrschern aus selbst , eingeleitet . Zwar ermahnte
Zürich die Repräsentanten , fest zu halten , jeder fremden Ein¬
mischung von außen durch Klugheit entgegenznarbeiten , und die
llnterthanen mit dem Trost zu beruhigen , „ daß allen billigen Wün¬
schen und Bitten dieser Landschaften von den regierenden Ständen
würde entsprochen werden " *) ; allein zu spät .

Müßiges Volk , im BergamaScischcn und BreScianischcn gesam¬
melt und bewaffnet , angeführt von jungen Lugancscn , Mendristcrn
und cisalpinischcn Offizieren , 240 Mann an der Zahl , schifften
am 15 . Hornung des Jahrs 1798 über den Luganosee daher , um
durch eine überraschende Waffenthat die Vereinigung der Schweiz
diesseits der Hochgebirge mit Cisalpinicn zu ertrotzen .

3 .

In der Frühe des Morgens landeten die Abenteurer vor Lu¬
gano . — Schnell wirbelte die Lärmtrommcl . Die Einwohner tau¬
melten aus dem sichern Schlaf . Die Freiwilligen eilten zu den
Waffen . — Die Cisalpinischen bemächtigten sich sogleich der Woh¬
nung beider eidgenössischen Repräsentanten , und bewachten diese
in ihren Zimmern , während ans den Straßen Gefecht begann .

Aber nach einer Stunde waren die Cisalpinischcn auf allen
Seiten bedrängt . Mit Hinterlassung ihrer Fahnen , und mehrerer
Gefangenen , flüchteten die Söldner in die Schiffe zurück und eilten
in den See hinaus . Einer der Freiwilligen , Namens Taglio -

' ) Zürichs Schreiben an die Repräsentanten , vom IS . Hornung .
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retti von Lugano , war in diesem Handgemenge erschossen , und
sein Blut das erste , welches der Freiheit willen stoß .

Während die Cisalpinischcn nach dem Dörflein Campione ru¬
derten , welches unter mailändischcr Gerichtsbarkeit , rings von
schweizerischem Gebiet umfangen , am östlichen Ufer des Sees ge¬
legen ist , hatten tn Lugano , begünstigt durch allgemeine Verwir¬
rung , die Umtriebe der zwei Parteien freies Spiel . Beide horchten
ans des Volkes Stimmung über das letzte Ereigniß .

Dieses aber , ob seinen Ohren gleich das Wort der Frei¬
heit süß klang , konnte doch des alten Nationalhaffes nicht ver¬
gessen , welchen es gegen Mailand gehegt . Schnell wandten sich
die zu des Volkes Wünschen am Abend , welche noch am Morgen
der Eidgeno sscnschaft Verthcidiger gewesen waren . Mit ihnen
traten schweigend in Uebcreinkunft die schlanern Freunde Cis -
alpiniens , welche von den Wcchselswirknngcn der Umstände mehr ,
als vom Waffentrotz erwarteten . Man beschloß die Freiheit zu
begehren , doch ohne Hclvcticn zu verlassen .

Die Repräsentanten der Eidgenossenschaft standen tn dem Ge¬
wühl der unterhandelnden Parteien , sahen die Rüstungen , und
waren ohne Fähigkeit , die Ehre ihrer Sendung zu retten .

Als der schicksalsvolle Tag zur Neige ging , wälzten sich Schaarcn
hcrbcigcrufcner Landlcuic durch die Straßen von Lugano . Ihrer

viele bewaffnet , umringten , in der Zahl von mchrcrn Tausenden ^
die Wohnung der Repräsentanten . Abgeordnete des Volks , an
deren Spitze der Advokat Pell eg rini , traten hervor .

Umsonst wichen die bestürzten Stellvertreter des Landcsherrn
den Forderungen ans , indem sie die Beschränktheit ihrer erhaltenen
Vollmacht vorschützten . Das Geschrei der Hansen ward drohender .
Zaghaft stellten die Eidgenossen endlich eine schriftliche Erklärung
von sich , worin sie cingcstandcn , „ das Begehren des Volkes nicht
verwerfen zu können ."
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Kaum war dies geschehen , traten zu den Repräsentanten ein
französischer und ein cisalpinischcr Offizier , mit dem
Gebot : binnen zwei Stunden das Volk zn versammeln ,
auf daß cs sich erkläre , „ ob es mit der Schweiz , oder mit Cis -
alpinien vereint werden wolle ? "

Dieselbe Forderung , und daß man alsbald die Freiwiligcn
entwaffne , ward schriftlich gcthau . Das Schreiben war unter¬
zeichnet von Stefano Riva , Giov . Battista Quadri und
Antonio Fontano , Luganescn von der cisalpinischen Partei .

Bumann , der eidgenössische Repräsentant , wollte Nathcs pfle¬
gen mit seinem Amtsgcnossen , dem Obwaldner Stockmann .

Allein dieser flüchtete des Nachts gen Bellinzona , und von da über
den Gotthard der Heimat zu , ohne Rast .

Als die Flucht ruchbar wurde , ward Bumann in seinen Zim¬

mern bewacht . Man ernannte eine unabhängige Regierung ,
welche die Freiheit des Volks verkündete .

Die Hclvetischgcsinntcn leiteten das Volk ; sie selbst hatten
sich der Revolution bemeistert , um statt der lombardischen
Freiheitskappe de » Schweizerhnt aufznpflanzcn .

Am folgenden Tage ( 16 . Hornung ) kam ein Eilbote , welchen
die eidgenössischen Repräsentanten gen Mailand gesandt hatten ,
mit der Antwort zurück , daß die Regierung Cisalpiniens jede Theil -
nahme an den letzten Ereignissen verlängnete . Das Volk , er¬
grimmt , begehrte den Tod des cisalpinischen und französischen Offi¬
ziers . Großmüthig rettete der Repräsentant der Eidgenossen beiden
durch seine Vermittelung Leben und Freiheit . Er selbst aber ver¬
ließ bald darauf Lugano .

4 .

Nicht glücklicher gelungen war den Cisalpinischen in der Land¬

schaft Mendrisiv die Vereinigung derselben mit der umgcschaf -



fenen Lombardei . Das Volk daselbst hatte schon am IS . Hornung
den helvetischen Freiheitsbaum aufgcrichtet , und am zwanzigsten
Tag desselben Monats unter freiem Himmel geschworen , „ schwei¬
zerisch zu bleiben und die katholische Religion zu behaupten . " —
Eine provisorische Negierung übernahm von nun an die öffentliche
Verwaltung , unter dem Namen eines Volks - Ausschusses .

Die Cisalpinischen , sie schmückten sich mit dem Namen der
Patrioten , konnte » nicht gelassenen Muthes tu ihrem Lager zu
Campione die Vereitelung ihrer Entwürfe überall ertragen .
Was ihnen in Lugano nicht gediehen war , sollte in Mcndrisio
errungen werden . Sie sandten drei Jünglinge aus ihrer Mitte ,
den Giov . Battista Qnadri von Lugano , den Feliciano
Pasta von Mendristo und den Biondi vonBlenio , am 22 . Hor¬
nung an den Volks - Ausschuß der Mendrisotten , und begehrten ,
durch eine Botschaft an das cisalpinische Direktorium die Einver¬
leibung der Landschaft Mendristo in die neue Republik Italiens zu
erbitten .

Wenige Stunden , nachdem die Abgeordneten wieder Mendristo
verlassen hatten , zog die Schaar der Cisalpinischen mit fliegenden
Fahnen und schlagender Trommel in den Hauptort und pflanzten
die ' cisalpinische Kappe auf .

Doch der Triumph dieser Abenteurer empörte das Volk . Die

Sturmglocken heulten . Kämpfend drangen die Landleute in den
Flecken ein . Aber heimtückisches Feuern von den Dächern und
Fenstern trieb sie zurück . Von den Patrioten verfolgt , hinterließen
sie denselben ihre Verwundeten und Todten . Die Sieger brand¬
schatzten das Land .

Als Lugano die Geschichten vernahm , schickte es seinen Nach¬
barn Hilfe . Zu den Luganesen gesellten sich die erzürnten Men -
drisotteu . Sie begegneten der Schaar der Patrioten bei Cavali ,
schlugen und verfolgten sie weit über Mendristo hinaus .
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Aber fast zu gleicher Zeit rückten , von der cisalpinischen Re¬
gierung gesandt , inailändische Truppen in Mendrisio ein *) . Die
Luganesen kehrten in ihr Gebiet zurück und der cisalpinische Ban » ,
ward wieder aufgerichtet .

Während Lugano nun helvetisches Land blieb , war Mendrisio
einsweilen von cisalpinischen Behörden regiert . Der fran¬
zösische General Chevalier in Como handhabte hier öffentliche
Ordnung ; und als das Volk noch immer Bewegungen zu machen
drohte , sich von Mailand loszureisien , erklärte eine Proklamation
des Generals Chevalier , daß , bis über Mendrisio ' s endliches
Schicksal eine Uebcreinknnft zwischen der französischen und helveti¬
schen Republik abgesprochcn haben würde , jeder eigenmächtige
Schritt von Seiten des Volks , als Ordnung störend , bestraft wer¬
den würde .

Als endlich General Brune die Gemeinden zu versammeln
befahl , um frei über Vereinigung ihres Landes mit Cisalpinien
oder Helvetien abzustimmcn , war nur eine Stimme bei Allen :
,/ Wir wollen Schweizer bleiben ! "

Da zogen die cisalpinischen Truppen ab . Die Patrioten , un¬
ter dem Schutz französischer Behörden , kehrten zwar zu den Ihrigen
heim . Aber immer trug das Volk Groll Wider sie im Herzen ,
nnd konnte weder den erlittenen Schimpf , noch die Bcraubungen ,
noch die im Bürgerkrieg Erschlagenen vergessen .

Auch die andern italienischen Vogteien hatten die Oberherrlichkeit
der Eidgenossen , nach dem Beispiel Lugano 's und Mendrisio ' s ,
ab geworfen . Die Landvögte waren geflüchtet ; Freiheitsbäume
überall aufgepflanzt .

') Den 4 . März 1788 .
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5 .

Das lästige Erscheinen französischer Truppen machte die
neuhelvetische Staatsverfassuug nachher dem Volke unlieb .

Anfangs hatte Alles mehr oder minder willig seine Hand zur
neuen Schöpfung geboten . Das Land , welches zwischen dem
Gotthard und Bellinzona lag , bildete einen besonder » Kanton ;
und wieder einen zweiten setzten die Landschaften von Locarno ,
Vallemaggia , Lugano und Mendrisio zusammen .

Minder leidenschaftliches Getriebe der Faktionen , als in Lu¬

gano , ward im Kanton Bellinzona erfahren ; hier gebracht an je - ^
nem Wohlstand , der den Ehrgeiz beflügelt , und noch mehr an
Männern von Bildung und Einsicht , welche sich die Ehren -
stcllen streitig machen konnten .

Still führte sich die neue Ordnung ein ; begierig harrte Jeg¬
licher auf die Früchte der Revolution .

Doch welche Aernte konnte das Volk erwarten ? Die Glücks¬
güter wurden nicht , wie erwartet , getheilt ; der Arme ward nicht
reich ; der Reiche nicht des Armen Bruder ; Brod und Wein ver -
spendete keine Hand umsonst ; kein tausendjähriges Reich begann
zu blühen . — Den besser » Segen , welcher aus jeder guten Ver¬
fassung quillt , Gewerbs - und Handelsfreiheit , Anbahnung neuer
Wege für den Fleiß , Veredlung der Jugend in Schulen , Aus¬
gießung Hellern Lichts auf die Menge , um frei von Vorurtheilen
jeder Gattung , mit neuen Einsichten größer » Wohlstand zu grün¬
de » — diesen Segen war das Volk weder reif genug zu ahnen ,
noch zu begehren , noch zu schätzen .

Frankreichs Prokonsuln plünderten indessen Helvetien , mißhan¬
delten die obersten Gewalten des jungen Freistaats , zerstörten den
mäßigen Wohlstand des Volks durch Requisitionen für die Heere . —
Die ihrer ungebundenen Freiheiten beraubten Bergkantone , die in

Zsch . Gcs . Schr . 35 . Thell . 2
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ihren dunkeln Klöster » bedrohten Mönche , die ihrer Privilegien
beraubten Städte und Zünfte , die von ihren Stühlen verstoßenen
Regenten traten in einen Bund zusammen , das alte Reich wieder
herzustellen . Oesterreich rüstete Armeen , Rußland that ihm gleich .
Die ersten Streiche der gegen Frankreich vcrschwornen Mächte
sollten gcthan werden zur Eroberung der Schweiz . Mit offenen
Armen wurden von des Volkes Mehrheit die Schaaren Suwa -
rows und Karls , des Erzherzogs von Oesterreich , erwartet .

6 .

Es erschien am 28 . des Wintermonds 1798 das Gesetz , welches
Vergessenheit über alles dasjenige erklärte , was die „ Patrioten
der ehemaligen italienischen Vogteien in den Monaten Jänner ,
Hornung und März des Jahres 1798 gesagt und gethan hatten . " —
„ Denn als sich diese Patrioten für die Sache der Freiheit erhoben , "
sprach das Gesetz , hatten sie keine sichere Aussicht , jene Gegenden
mit der Schweiz vereinigen zu können , deren Schicksal noch un¬
entschieden war . Auch haben sich diese Patrioten hernach durch
ihre Anhänglichkeit für die helvetische Republik und für die hei¬
ligen Grundsätze der Freiheit und Gleichheit ausgezeichnet . "

Dies Gesetz verbreitete Unwillen . Noch zu frisch waren die
Wunde » , von dem Umgestüm jener Patrioten geschlagen . Jeder ,
welcher durch dieselben an Leib und Gut gelitten , ward nun von
den Tribunalen zurückgewiesen . Das Gesetz befahl Vergessen¬
heit des Vergangenen ; aber der National - Charakter gehorchte nicht .
Die Patrioten empfingen den Namen der Räuber ( driganti ) .
Sie selbst nannten ihre Gegner Söldner der Oligarchie ,
Agenten Oesterreichs und Englands , Feinde der Freiheit — und ,
vom Parteigeist des damaligen Direktoriums unterstützt , gewannen
sie den Sieg .



Die Unzufriedenheit des Volks ward lebhafter , als eine Reihe
von Gesetzen erschien , welche den alten religiösen und bürgerlichen
Gebräuchen dieser Bergvölker feindselig entgegentraten . Die Ein¬
schränkung der kirchlichen Prozessionen empörte die Geist¬
lichkeit und den gläubigen Haufen . — Alle junge Mannschaft ward
in Folge eines andern Gesetzes zum Kriegsdienst eingeschrieben .
Die Bauern im hohen Thalc Verzasca konnten nur durch Ge¬
walt gezwungen werden , ihre Namen in die Konskriptionsliste zu
geben . Als nun im Anfang des Jahrs 1799 die Kompagnien der
Milizen gebildet werden sollten , ward der Widerstand lauter . Viele
Jünglinge in der deutschen Schweiz , um sich den Kriegsdiensten zu
entziehen , hatten sich dort über die Grenze geflüchtet . Darum er¬
schien ein strenges Gesetz , welches die Auswanderungen unter¬
sagte , und die Ertheilung der Pässe beschränkte .

Diese Maßregel setzte die italienischen Gebirgsbewohner in
Verzweiflung , als die milde Witterung des Frühlings anbrach ,
wo nach alter Gewohnheit die Männer auszuwandern pflegten ,
um in den Städten Italiens Brod zu erwerben . Die Regierung
achtete aller Gegenvorstellungen nicht , sondern drang auf Voll¬
ziehung . Sie erblickte in den wohlgemeinten Warnungen ihrer
Amtleute nur Böswilligkeit . Sie glaubte um so williger den Ein¬
flüsterungen der Patrioten , und wähnte der Sache am entschieden¬
sten geholfen , wenn sie Männer aus diesen an die Spitze der
öffentlichen Geschäfte stellte .

Im März 1799 entsetzte sie den RcgierungS - Satthalter des
Kantons Lugano , Buonvicini , einen gutmüthigen , 'rechtlichen
Mann , und ernannte statt seiner den Bürger Capra , einen der
Einstchtsvollern von der italienisch - patriotischen Partei .

Capra unternahm sogleich die Veränderung der ihm unterge¬
ordneten Beamten . Diese Abänderungen der obrigkeitlichen Per¬
sonen , weit entfernt das Volk zu beruhigen , vermehrten dessen
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Sorge . ES sah von den obrigkeitlichen Stühlen Männer ver¬
schwinden , welche man bisher mehr als Sachwalter des Volks ,
denn als Sachwalter der Negierung angesehen hatte — und da¬
gegen andere hervortreten , welche schon Gcwaltthatcn verübt hat¬
ten , ehe . ihnen das Gesetz ein Bsfugniß gegeben .

Capra , die Sache seiner Partei und der Regierung hand¬
habend , ging mehr kühn , als besonnen ans Werk . Mit dem
Stolz seiner Würde , und umgebe » von enthusiastischen Jünglingen
seiner Faktion , bot er beharrlich allen Gefahren Trotz .

Ungeachtet alles Gegengeschrei ' s vollzog er den Befehl zur
Aushebung der Milizen .

Es entwickelte » sich Währungen . Dagegen wurden auf Be¬
fehl der Negierung Kriegsgerichte ernannt , und die Gesetze pro -
mulgirt , welche Todesstrafe über Jeden verhängten , der sich
weigerte , mit den Milizen zu ziehen , oder welcher der
Theilnahme an contrerevolntionärcn Schritten überwiesen ward .

Die Schreckens - Herrschaft , von der Verzweiflung einer
ohnmächtigen Negierung gewählt , weckte wieder Verzweif¬
lung im Volke .

„ Sind wir dahin gekommen mit unserer Freiheit ? " — sprachen
die unterdrückten Demagogen : „ Sind dies die gepriesenen
Früchte der Revolution ? Menschen , auf welchen , wegen ihrer
verübten Gräuel , und weil sie uns vom Mutterherzen der Schweiz
losreißen wollten , der Fluch des Volks ruht , sind heut unsere
Gebieter ? — Menschen , welche erst vor Kurzem durch ein be¬
sonderes Gesetz wegen ihrer Verbrechen begnadigt und den Ver¬
folgungen der Gerechtigkeit entzogen wurden , leiten heute das
Schwert der Justiz ? Wir sollen uns ehrfurchtsvoll beugen vor
denen , als Obrigkeiten , welche uns Wunden schlugen , die noch
heute bluten ? Wer ist vor ihren schwarzen Anschlägen sicher , da
das Gesetz sic mit ungeheurer Gewalt bewaffnet , ihren Leiden -
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schäften die beliebtesten Opfer zu schlachten ? Ist das Kriegsgericht ,
welches binnen vicrundzwanzig Stunden znm Tode verurtheilen
kann , nicht fast ganz ans jenen Begnadigten und ihren An¬
hängern besetzt ? "

Solche Reden wirkten ans den Landmann . Die Priester jam¬
merten von Kanzeln und Beichtstühlen nm den Ilmsturz der Re¬
ligion ; die Bergbewohner , denen Italiens Grenzen zum gewohn¬
ten Auswandern verschlossen waren , zagten vor Hungersnoth
in ihren Thälern . Keine Rettung aus diesen quälenden Verhält¬
nissen war vorhanden , als durch die wiederholten Siege kaiser¬
licher Waffen , und die Entfernung der Franzosen , welche von
allen Nebeln , so das Land drückten , als erste Stifter angesehen
werden mußten .

Bald erschollen Nachrichten von Jourdans verlorner Schlacht
bei Stockach , und Gerüchte vom Rückzüge der Franzosen seitdem
blutigen Tage vor Verona . Dies belebte die Hoffnungen und die
Kühnheit der Demagogen . Sie weissagten dem Volke nahe Er¬
lösung vom Joche der schrecklichen Gesetze und von der Gewalt
der ihnen verhaßten Vollstrecker derselben . Sie verstreuten mit
froher Aemstgkeit durch alle Thälerjede Sage , so von den Schlacht¬
feldern der Lombardei herübcrstog , und ihrer Sehnsucht schmei¬
chelte ; und die Sage wandelte um so schneller von Zunge zu Zunge ,
je strenger die Wachsamkeit der Beamten wider deren Verbreitung war .

In dieser Stimmung des Volkes erschien der achtundzwanzigste
Tag des Aprils , — der Tag , an welchem die Flammen des Auf¬
ruhrs in den Gebirgsthälern von Bern , von Schwyz , von Nri
und Wallis gleichzeitig emporsticgen .

Die französischen Armeen , überall von den kaiserlichen besiegt ,
waren in Deutschland , Bünden und Italien weichend .



Die Demagogen zögerten nicht länger , den Grimm des Pöbels
zu entfesseln . Ihre Eilboten flogen durch die Dorfschaften , und
mahnten zum Aufbruch des Volks , zum Schirm der guten Bürger
von Lugano „ gegen die Räuber ( IirlxaiUl ) , deren Herrschaft sich
znm Ende neige , da vor den siegreichen Fahnen des Kaisers

alle Landstraßen von Flüchtlingen der cisalpinischen und französi¬
schen Truppen bedeckt seien . "

Am Morgen des 28 . Aprils zog wirklich eine große Menge
Volkes von den Seeufern Lugano ' s und ab dem Gebirg gegen
den Hauptort des Landes . Bald waren Straßen und Plätze
von lärmenden Haufen angefülit , welche , noch ohne Führer und
Weisung , keine Bestimmung kannten . Sie drängten sich vor das
Haus des Pietro Rosst , als schienen sie dessen Befehle zu er¬
warten .

Eapra , und die andern Häupter der Patrioten , ahneten die
furchtbaren Plane der Demagogen . Nur Gewalt konnte sie schir¬
men gegen Gewalt . Die Kanonierbarken wurden bewaffnet , und
auf dem Platze Kanonen aufgepflanzt gegen das Volk .

Bei diesem Anblick erhob sich die versammelte Menge der
Bauern . Sie stürzte sich blindlings gegen die Kanonen , bemäch¬
tigte sich derselben und vertrieb die wenigen zusammengerafften
Soldaten , welche auf den Schiffen in die Weite des Sees hin¬
ausflohen . Nach dieser That kannte das Volk keine Grenzen mehr ;
es öffnete die Gefängnisse , und verfolgte Jeden , welcher in mili¬
tärischer Uniform erschien .

Mehrere cisalpinische Offiziere , von Como hieher geflüchtet ,
vor dem Anzuge der Oesterreicher , wurden im Wirthshause ent¬
waffnet , und einer von ihnen hinterrücks mit dem Dolche verwun¬
det . Man gebot ihnen , Lugano zu verlassen — sie gingen , aber
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ein neuer Volkshaufe umringte sie mit Geschrei auf den Straßen ,
schleppte sic in die Gefängnisse , uncingedcnk , daß sie gekommen
waren , in den Mauern Lugano ' S ein Asyl zu finden .

Mitten in diesem Getümmel sah man den Postdirektor Pietro
Nossi geschäftig . Er war der Mann des Volkes . Ihm gehorchten
die wüthenden Haufen . Aber seine Gewalt reichte nicht hin , un¬
zählige Schandthatcn zu verhüten , mit welchen das Volk an die¬
sem Tage sich besudelte .

Der Statthalter Capra wurde auf das Rathhaus geschleppt ,
wo die Vcrwaltungskammer des Kantons versammelt saß . Hier
mußte er einen Beschluß unterzeichnen , kraft dessen Rossi und
ein bei ihm im Quartier liegender Kapitän der 44 . französischen
Halbbrigade , Namens Roquc , zu Kommandanten von Lugano
ernannt wurden .

Rossi begehrte in seiner neuen Stellung sogleich die Schlüssel
zum Zeughause . Er empfing sie , und bewaffnete die ihm unter¬
gebene Mannschaft , welche nur auf mörderische Rache und Plün¬
derung der patriotischen Häuser sann . Ein Adjutant , Fclir Stop -
pani , welchen der Statthalter zum Arsenal schickte , um bei Ver -
theilung der Waffen gegenwärtig zu sein , ward vom rasenden Pöbel
eben so schnell ermordet , als er über die Schwellen des Rath¬
hauses hervorgetretcn war .

So brqch die Nacht herein . Aber die Finstcrniß begünstigte
neue Verbrechen . Das Volk drang in die Häuser der Patrioten
und ihrer Freunde , plünderte und raubte . Alle Straßen wurden
beleuchtet . Uncutgeldlich floß der Wein in allen Kellern . Der
Statthalter Capra benutzte die Dunkelheit der Nacht und die Zer¬
streuung der zügellosen Horden , sein Leben mit der Flucht zu retten .

Sobald sein Entrinnen ruchbar geworden , glaubte sich der Pöbel
aller Gesetze frei . Mau brachte die helvetischen Fahnen mit lächer¬
lichem Triumphe herbei und zerriß sie . Dann begann man die Ver - rv

"4 ..-L



Haftung aller derer , die verdächtig waren , ehemals mit der cis -
alpinischen Partei gehalten zu haben , oder Freunde der Patrioten
zu sein . Der Abbe Vanclli , Verfasser der frciheitathmenden Lu -
gancser Zeitung , war einer der ersten , welche den Kerkern znge -
schleppt wurden . Indem man im Begriffe stand , auch seinen Ver¬
leger , den Buchdrucker Agnelli , gefangen zu nehmen , landete
nnvermnthct die 18 . Halbbrigade bei Lugano , welche auf dem Rück¬
züge vor den nachfolgenden Oesterreichcrn war .

Diese Erscheinung hemmte einen Augenblick die Gewaltthaten
der blutdürstigen Rotten . Der französische Brigadechef rettete den
Agnelli aus den Klauen des Pöbels und befahl dem Pietro
Rossi , alle Verhafteten in Freiheit zu setzen .

Aber kaum hatten die französischen Truppen , nach wenigen
Stunden , Lugano verlassen , als das Volk von Neuem über die
Unglücklichen hcrsiel , die es zu Schlachtopfern seiner Wuth erwählt
hatte .

Man schleppte den Abbe Vanelli , den Lieutenant Castelli ,
Mitglied des Kriegsgerichtes , und den Advokat Papi , Sekretär
des Kantonsgerichts , auf den öffentlichen Platz hinaus zum Frei¬
heitsbaume , Dort sollten sie ihre Nichtstättc finden . — Umsonst
bat und drohte Rossi , umsonst jeder von de » ehemals geachteten
Demagogen . Der anarchische Haufe hörte weder die Stimme seiner
selbstgewählten Obern , noch die Stimme der Menschlichkeit .

Ehe jene Unglücklichen noch den Frciheitsbaum erreichten , sprang
ein Kerl , berüchtigt schon durch manche Schandthat , aus dem
Gedränge hervor , und spaltete mit dem Streiche einer Art das
Haupt Papi ' s . Jauchzend sahen die Rotten des Mörders That .
Sie banden mit Stricken den Abbe Vanelli und den Lieutenant

Castelli an den Freiheitsbaum . Selbst der blutige Leichnam des
edeln Jünglings Papi ward noch zu den beiden hingetragcn . Es
ward ihnen kaum vergönnt , ihre Seele dem Himmel im Gebete
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zu empfehlen . Dann wurden sie mit unzähligen Flintenschüssen zu
Boden gestreckt . Ihre Leichname verscharrte man an einem Ort ,
der durch die Vorurtheilc des Landes von jeher entehrenden Ruf trug .

Mitten in der Bestürzung und dem schauerlichen Stillschweigen ,
welches auf die gräßliche That folgte , fehlte cs ^ nicht an einzelnen
Bürgern , welche voll Unwillens ihre Stimmen erhoben gegen den
Gräuel . Aber der Pöbel wandte sich erbittert wider sie , mißhan¬
delte oder ermordete auch sic *) , und setzte seine Räubereien in den
Wohnungen der Bürger fort .

Die Einwohner von Lugano , und die Demagogen selbst , welche
die Insurrektion hervorgerufen hatten , fingen an für ihr eigenes
Leben und Eigenthum zu zittern . Man bewaffnete eine Schaar
von rechtlichen Bürgern , ordnete der bisherigen Vcrwaltungs -
kammer einige neue Mitglieder zu , gehorchte derselben , als einer
provisorischen Negierung , und vertrieb gewaltsam das räuberische
Gesindel aus dem Hauptorte .

8 .

An gleichem Tage , den 28 . April , als die Mordszcnen zu Lu¬
gano ihren Anfang nahmen , sah man in andern Gegenden der
italienischen Schweiz ähnliche Auftritte .

Eine Bande von Bauern drang bewaffnet luden Flecken Men -
drisio . Sie schrie Rache gegen die Patrioten , und kündete bis¬
herigen Obrigkeiten den Gehorsam auf . Man bestürmte die Häuser
derjenigen , welche mit den ehemals Cisalpinischgesinnten in Freund¬
schaft gestanden , plünderte dieselben , verhaftete nach Gutdünken

*) Von dieser Zahl waren der Jüngling Ferrcrio von Lugano , und
MentaSca der Schmid , Vater einer zahlreichen Familie .
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einzelne Bürger , und ernannte eine neue Negierung , an deren
Spitze Francesco Borella stand .

Dieser Mann , obwohl mit den Häuptern der luganestschen
Contrerevolution in genauer Verbindung und Mitstifter vom Auf¬
stande des Volkes , besaß doch Menschlichkeit , Klugheit und Festig¬
keit genug , blutdürstigen Wünschen entgegen zu stehen , und Verbre¬
chen zu verhüten , wie jene , welche die Geschichte Lugano ' s schänden .

Borella , indem er die Stelle des Oberhauptes übernahm ,
stimmte mit demagogischer Schlauheit in den Ton der wilden Menge ,
und begehrte , daß man den verhafteten Patrioten den Prozeß
machen sollte . Während er durch fruchtlosen Widerstand den Pöbel
zu gewaltsamen Entschlüssen gereizt haben würde , leitete er auf die
Art den brausenden Sturm der Volkswuth in gesetzlichen Wegen ab .

Die Volksversammlung der Mendrisotten , unter dem Namen
eines General - Kongresses , hob das Amnestiegesetz vom 26 . No¬
vember 1798 auf , welches die helvetische Regierung zu Gunsten
der Patrioten gegeben hatte . Der Prozeß ward jenen Unglücklichen
in aller Form gemacht . Aber viel zu langsam war den Rachsüch¬
tigen der Rechtsgang .

Am neunten Tage des Maimonds kamen sie in Schaaren , um¬
ringten den Flecken , und sandten au Borella , mit dem Ver¬
langen , einen der vornehmsten unter den Patrioten , Namens
Tort . i von Mendrisio , erschießen zu können . Standhaft ver¬
sagte Borella sein Wort ; beharrlich blieben in ihrer blutdürstigen
Forderung die Abgeordneten der Landleute . Er , um Torti zn
retten , ließ denselben aus seinem Hause auf das Rathhaus der
Gemeinde führen , einen Ort , welcher des Volkes Ehrfurcht heilig
war . Allein auch dahin drang eine wüthende Bande . Sie schleppte
den von aller Welt Verlassenen unter Verwünschungen aus der
Freistätte , führte ihn auf den öffentlichen Marktplatz , und war im
Begriff , ihn niederzumetzeln , als noch einmal Borella erschien ,



und mit männlichem Muthe und wilder Entschlossenheit dem Volke
gebot , das Schlachtopfer fahren zu lassen . Erschüttert durch dieses
Mannes Sprache , und gesättigt mit Geldsummen , statt mit
dem Blute des Bürgers , führten die Landleute den Gefangenen
aufs Rathhaus zurück .

Die meisten der Verhafteten wurden mit Geldbußen , andere
mit Verbannung gestraft . Auf das Vermögen aller derer , welche
in den Prozeß der Patrioten verwickelt waren , wurde Beschlag
gelegt «) .

Aehnliche stürmische Tage erlebte die Landschaft Locarno . Die
Niederlage des französischen Heeres in Italien war den Bewohnern
der Gebirgsthäler ein eigener Triumph . Sie hofften nun frei zu
sein der eisernen Gesetze , welche die Auswanderungen verboten und
ihre Söhne und Brüder zum Kriegsdienste weihten . Die helveti¬
schen Kokarden verschwanden von den Hüten ; die Dörfer schlugen
ihre Freiheitsbäume nieder , und das Echo der Felsen wiederholte
den Frcndenruf : „ Es lebe der Kaiser ! "

Der Untcrstatthaltcr Franzoni von Locarno , ein sanfter be¬
scheidener Mann , ohne Macht , das Ungewitter abzuleiten , that
Alles , des Volkes Wildheit zu brechen . Er erfuhr , daß die Männer
des Thals Verzasca den Anschlag gemacht hatten , einige der
Ihrigen , welche in Locarno als Ruhestörer verhaftet saßen , mit
stürmender Hand zu befreien . Darum ging er in die Gefängnisse
und gab ihnen selbst die Freiheit zurück .

Aber dies Opfer versöhnte die Unzufriedenen nicht sobald . Die
Botschaft von dem Mordtag zu Lugano lief von Mund zu Mund ,
das schreckliche Beispiel reizte zur Nachahmung . Inzwischen hatte

*) Unter diesen Gütern waren auch die begriffen , welche der Admini¬
strator Haller von Bern , damals einer von denen , welche Bona¬
parte schätzte , ohnweit Mendristo besaß .
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doch der Wahnsinn der Faktionen nie in diesen Gegenden so fürch¬
terliches Spiel getrieben , wie zu Lngano . Daher kehrten bald die
meisten Gemeinden zur Besonnenheit zurück ; nur eine Rotte von
zweihundert bewaffneten VerzaSkern überraschte den Flecken Locarno
am 3 . Mai , und zog , mit einer Brandschatzung von 40 Louisdwr
zufrieden gestellt , in ihr wildes Thal zurück .

Auch das Bergvolk der Leventina brauscte froh ans bei den
Nachrichten von des Kaisers Anzug und der Zerstreuung des fran¬
zösischen Heeres . Denn nirgends schmerzlicher hatten die Land¬
schaften des Krieges Druck und des Soldaten Habgier und Muth -
willen empfunden , als in den hohen Thälern , durch welche der
Paß über die Alpen ging . Hier war ewiges Auf - und Abwandcrn
der Truppen gewesen , hier der Boden minder ergiebig an Lebens¬
mitteln , und das Volk durch Armuth , Einsamkeit und Hirtcnge -
schäste an größere Freiheit gewöhnt . Zu Airolo , dem höchst -
gelegensten Dorfe am südlichen Abhange des Gotthardsberges ,
hatte der Wirth Camossi kein gemeines Ansehen unter den
Scinigen , weil er reich war und sinnreich in Rathschlägen . Sein
Wort leitete Aufstände ein , und fesselte wieder die Wuth des los -
gelassenen Volkes , wenn er wollte . In treuer Verbindung mit
den Angesehenen Uri ' s , die einst Regenten seines Thals gewesen ,
und mit Rossi , dem Freunde Oesterreichs in Lugano , Pflanzte er
gleichzeitig mit ihnen am 28 . April die Fahne der Empörung ans .

Als in eben diesen Tagen einbrechender Gesetzlosigkeit die aus
den italienischen Kantonen anfgebotenen Milizen , geführt von ihrem
Hauptmanne Albertoli , über den Gotthard in die deutsche Schweiz
gezogen , aber durch den Aufruhr in Uri wieder gen Airolo zu¬
rückgescheucht worden waren , sammelten sich , von allen Bergen
hcrbeiströmend , die Bauern , entwaffnetcn Albertoli ' s Schaar und
trieben sie vereinzelt in ihre Heimat zurück . Von Uri her war ,
um den Aufstand an de » Ufern des Waldstättersees mit dem des
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Tessin in Verbindung zu leite » , ein Mann von Alters gekommen ,
Emannel Jauch , Obwohl Widersacher Frankreichs und der hel¬
vetischen Staatsverändcrung , war er doch mäßig , vorsichtig und
blutigen Anschlägen feind . Seine Gegenwart hielt den zügellosen
Haufen des Pöbels wohlthätig in Schranken .

9 ,

Masscna ' s Armee war ans Deutschland , und von den Ufern
des Rheins und Bodensees znrückgedrängt , weit bis ins Innere
des Schweizerlandcs . Bon Mailand wcheten schon die verschwi -
sterten Fahnen Oesterreichs und Rußlands gegen Piemont , Hel -
vetien , halb umzingelt , halb erobert von den Heeren der vereinten
Kaiser , schien unfehlbare Beute ihrer Siege zu sein . Eine Kette
von Insurrektionen durch die weite Linie der Alpen schwächte noch
gewaltiger die ohnehin gelähmte Kraft der Brigaden Frankreichs ,
und bahnte den Schaaren Karls von Oesterreich und Su -
warows durch die Gebirge den Weg .

Der Graf von Curte » trug im Oberwallis , Vtncenz
Schnitt » in Urt das Panier der Rebellion . Die Graubündner
hatten sich zu Tausenden gegen die Franken erhoben ; Alles was
im Süden des Gotthard lag , jauchzte den Feinden derselben ent¬
gegen , Und dennoch verloren die Feldherren der Kaiserhöfe den
holden Augenblick der Gelegenheit , und damit alle Früchte
schwer erkämpfter Siege .

Die vereinzelten Haufen der französischen Kriegsmacht fochten
unerschrocken in den verschiedenen Thälern , bald gegen die Pha -
lanrcn der Russen und Deutschen , bald gegen die wilden Schwärme
der ausgestandenen Alpenbewohner . Tantrailles demüthigte in
blutigen Gefechten CurtenS Anhänger >m Wallis ; Oudinot
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zähmte die Graubündncr in den Ebenen von Chur und durch die
Verheerung von Disentis . Soult unterjochte die Schwyzer durch
Schrecken , und die Urner mit wiederholten Kämpfen , bis er im
Livincrthal ihre letzten Neste zerstreut hatte . Von hier aus bot er
den Generalen Leconrbe und Loison die Hand , welche mit den
Trümmern ihrer Schaarcn aus dem Engadin vor der Nebcrmacht
des kaiserlichen Feldherrn Bellegarde in die Thäler des Tesfin
zurückgewichen waren .

Am meisten fürchteten , und mit traurigem Recht , die Luga -
ncsen der französischen Truppen Rückkunft . Sie sandten nach den
letzten , abscheulichen Ereignissen mehrere Botschaften an die kaiser¬
lichen Befehlshaber ge » Mailand , gen Como und gen Lecco ,
um ihre Ankunft zu beschleunigen . Aber zehn lange Tage ver¬
flossen , che ihr Wunsch erfüllt ward . Bangigkeit und Schrecken
waren in dieser Zeit zu Lugano an der Tagesordnung . Noch stan¬
den über dreißig Häuser öde und verwüstet und ausgeplündert
da , und sieben Familien beweinten die grausame Ermordung
ihrer Brüder , Söhne und Väter !

Am cilften Tage des Mai ' s rückte eine Abthcilung des Heeres ,
welches der kaiserliche Feldinarschall Haddik in der Lombardei be¬
fehligte , zu Lugano ein . Die Häupter der Gegenrevolution , welche
jetzt an der Spitze der Interims - Regierung standen , feierten mit
Festen den Tag , welcher ihren schrecklichen Sieg krönte . Unter
dem Geläute aller Glocken , bewillkommt von den Vornehmsten des
Landes , zog der kaiserliche Heerhaufen ein , welchem man , zum
Beweise tiefer Ergebenheit , sogleich die hie und da in Häusern
zurückgebliebenen Effekten französischer Offiziere verrieth und aus¬
lieferte *) .

) Z » Lugano wohnte die Mutter des französischen Generals Mainoni ,

welcher zu der Zeit in kaiserlicher Kriegsgefangenschaft war . Ihr Haus
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Unterdessen waren Leconrbe und Loison von den rhätischen
Alpen niedergestiegen z» den Ufern des Tcsstn , und drohten gegen
Lugano hinab . Die Kaiserlichen verstärkten sich unter den Befehlen
des Obersten Strauch , und trieben die französischen Truppen in
wiederholten Gefechten gegen die Quellen des Tessin hinauf . Am
17 . Mai war hier der Kampf begonnen ; am 24 . desselben Monats
hatte Strauch die Höhen des Gotthard genommen , unterstützt auf
allen Punkten durch freiwillige Landleute , die aus Gebüschen und
hinter Felsen den weichenden Franzosen großen Schaden anrichteten .

Pietro Rossi , welcher noch immer den Namen eines Kom¬
mandanten von Lugano führte , den er an dem berüchtigten Mord¬
tage erworben , zeigte sich in diesen Gefechten seines neuen Stan¬
des und seines Einstusses würdig . Er hatte viele Bauern unter
seinem Befehl bewaffnet , und mit ihnen in den Bergen gegen die
französischen Brigaden den kleinen Krieg gemacht* *) . Aber damit
noch nicht zufrieden , warb er im Solde Englands Truppen zur
Unterstützung der kaiserlichen Waffen , mit all jenem Ungestüm und
Eifer , welchen die Furcht wegen seiner begangenen Thaten ein -
stößen konnte .

Im Hochgefühle der gelungenen Dinge überließen sich die ln -
ganesischen Demagogen ihren schönsten Hoffnungen . Die Interims -
Regierung , nur im Sturme des Aufruhrs erwählt , versammelte

ward durchsucht , und genommen , waö des SohncS Eigenthum sein
konnte .

*) In der Ui u / rlano u/ olta , vom 21 . Mai 1799 ,
Nro . 21 , heißt eS unier dem Datum vom 18 . aus Mcndrisio :
» V̂llo spunlsr Uel ßiorno AÜ ^ .ustro -Uussi si mettono in
iriaroia UaU -a ziarte U' ^/ §no ,- e Ualla pnrte Ui / iuAatto si
svanr » il siA . / iosse cot oorzro scelto , inU ! sltro
corz >o Ui ülonlanari , e si ka un sttscco generale su lutti i
j >UNÜ . '>
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die Ausschüsse des Volks , ließ sich durch neue Wahl bestätigen ,
und ihren künftigen Handlungen den Stempel der Gesetzlich¬
keit anfdrückcn . Aber unabhängig von Lugano organisirten sich
überall in der italienischen Schweiz eben so viele Republiken , als
ehemals sogenannte welsche Vogteien waren . Keiner dieser kleinen
Freistaaten hatte mit dem andern , außer täglichem Verkehr im
Handel und Wandel , eine politische Verbindung . Jeder besaß seine
eigene Verfassung , seine besonder » Gesetze und Gerichte ; und weit
vom Wunsch entfernt , Nnterthanen des deutschen Kaisers zu wer¬
den , rühmte sich das Volk des Schweizer - Namens , proklamirte es
seine Freiheit und rief es selbst mitten unter den kaiserlichen Ba¬
taillonen : » Viva ia Uderts , viva la ropudliea elvetieal «

- 10 .

Weder die österreichischen Feldherren , noch die in Mailand an¬

geordnete kaiserliche Negierung , mischten sich in die Innern Ange¬
legenheiten der acht kleinen Republiken am Tessin . Nur
der Graf Cocastclli , kaiserlicher Zivilkommissär in der Lombardei ,
verordnete durch einen Befehl zum Besten der Geistlichkeit die Wie¬
derherstellung der durch helvetische Gesetze aufgehobenen Zehnten .

Noch immer tobte in Lugano blutdürstig die anfgewicgcltc Leiden¬
schaft der Demagogen . Diese Menschen , ungesättigt von dem schon
vergossenen Blute ihrer Mitbürger , strebten nach der gänzlichen
Vernichtung derer , welche ehemals unter dem Namen der Pa¬
trioten eine Partei gebildet hatten . Sic errichteten ein Tribunal ,
aus drei Gliedern zusammengesetzt , um die Freunde Frankreichs
zu richten und zu verurtheilen . Vergebens hatten sich diese ins
Ausland geflüchtet . Drei derselben , welche verborgen wohnten in
Mailand , Giacomo Barca , und Galcazzi Vater und Sohn ,
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wurden in Ketten nach Lugano zurückgcschleppt , in die scheußlichsten
Kerker geworfen , und mehrere Monden lang der Todesangst preis -
gegeben . Die Negierung wollte den Untergang dieser Elenden . *)
Aber zwei Richter des Tribunals weigerten sich mit redlichem Mnthe ,
die Werkzeuge der Grausamkeit zu werden . Als sie die Entlassung
von ihren Stellen eingegeben hatten , begehrte die Negierung vom
kaiserlichen Zivilkommissär Cocastelli Rechtsprecher ans den
Gliederndes Mailänder Polizei - Ausschusses . Cocastelli aber , die
schwarzen Absichten der Lnganeser -Regierung ahnend , befahl , statt
jene Rechtsbrecher zu gewähren , die Gefangenen nach Mailand
zurückzusenden .

Die vom Parteigeist verübten Gräuel hatten längst den Ab¬
scheu selbst der kaiserlichen Feldherren erregt . Man konnte
die Ermordeten nicht Wiederrufen ins Leben , aber wohl den Ge¬
plünderten noch einen Theil ihres geraubten Vermögens zurückgeben .
Auf Befehl des Feldmarschalls Haddik gebot der kaiserliche Kom¬
mandant von Czweinz zu Lugano **) die Auslieferung alles in
den Tagen des Aprils Geraubten , cs möge schon verkauft oder
verschenkt worden sein , unter Strafe , nach Verfluß von sechs Tagen ,
als Räuber militärisch gerichtet zu werden . Er versprach Geheim¬

haltung der Namen , und verkündete Amnestie über das Vergangene .
Ihm stand mit edelm Eifer bei Carlo Novelle , der ehr -

*) Ilm ihnen Geständnisse auszuprcssen , bedrohte man sie mit der Tortur
durch den Henker , und ließ sie die Schmerzen des Hungers und Durstes

fühlen . Als Barca eines Tages ein wenig frisches Stroh forderte ,

um in dem harten , dumpfen Kerker nicht zu erliegen , ward ihm die

Antworte ES sei noch der Gnade zu viel für einen solchen Revolu¬

tionär und Jakobiner , ihn beim Leben zu lassen . O '. Nemoire jusiiü -

catik äu cit . ssaogues 6 -erca . 13 Seiten in 8 . gedruckt zu Mai¬
land 1800 .

" ) Der Befehl ist datirt vom 28 . Juni 1788 .
Zsch . Ges . Sehr . 35 . Thl . 2



würdige Bischof von Como . Durch ein Kreisschrciben an die Geist¬

lichen empfahl er denselben , . Alles zu versuchen , die Wiedererstattung

des schändlichen Raubes zu bewirken . Vieles ward den unglücklichen

Eigenthümern zurückgegeben ; aber noch mehr blieb ihnen auf immer
verloren .

Doch aller Sorgfalt fremder Machthaber ungeachtet , Schweizer

gegen Schweizer zu schirmen , gelang es den Demagogen im¬

mer , ihrer wilden Nachsucht wieder frische Opfer zu bringen . Die

provisorische Regierung , um nicht durch zu starke Auflagen die

flüchtige Gunst des großen Haufens ciuzubüßen , erzwang von den

Familien der patriotischen Partei beträchtliche Geldsummen

durch willkürlich angelegte Kontributionen . Sie vertröstete das Volk

auf Konfiskation der sequestrirten Güter „ der bekannten Schelmen "

oder Patrioten . *) Sie trieb manche Bürger , welche sie nicht gegen

Mißhandlungen schützen wollte , zur Auswanderung , und blieb selbst

gegen den Meuchelmord gelassen , wenn er an Männern der Gegen¬

partei verübt ward . **) Nur ihre Anhänger begünstigend , be¬

reicherte sie dieselben durch das Unglück Anderer . ***)

*) Zn der Proklamation der provisorischen Regierung von Lugano heißt

cs : » >lei kri ^ suti nolori ."

**) Der Doktor Girolam » Lecori , republikanischer Gesinnungen ver¬

dächtig , wurde , als er sich , schon einmal Mörderhänden entronnen ,

auf sein Landgut begeben wollte , in der Nachbarschaft von Gandri »

umgebracht . Sein Leichnam ward im See gefunden , nach Lugano ge¬

führt , und bei den andern Ermordeten verscharrt .

***) Die Frau des schon erwähnten Agnelli wollte die Buchdruckern

wieder Herstellen , um sich mit vier Kindern zu erhalten . Vergebens

flehte sie die » illn .-itrissirrii e ma ^ nillci 8ißnori " der provisori¬
schen Regierung um Erlaubniß dazu an . Sie ward ihr versagt . Aber

der Postdircktor Pietro Rossi legte bald nachher eine eigene Druckerei

und ZeitungS - Erpcdition an .
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So verflossen dreizehn Monate . Als die Demagogen aus den
langsamen Fortschritten der russisch -deutschen Waffen die Möglich¬
keit ahneten , daß ihr Reich , srüher oder später , enden könnte , be -
qnemtcn sie sich mit schlauer Gewandtheit allmälig zu glimpflicher »
Gesinnungen . Sie verschoben die Konfiskation der Patrioten - Güter
von einer Zeit zur andern , und nahmen zuletzt - sogar den Schein
an , sie nur deswegen in gerichtliche Verwahrung gesetzt
zu haben , um sie den Eigenthümern gegen des Pöbels Raubsucht
zu hüten .

Die Niederlage der Russen und Oesterreicher in der Schlacht
von Zürich , SuwarowS verunglückter Zug über die Alpen ,
die Gerüchte von Bonaparte ' S nahem Wiedererscheinen in den
Schlachtfeldern Italiens , bestätigten ihre gerechte Furcht .

Und wirklich ging Bonaparte im Mai des Jahres 1800 über
den hohen St . Bernhard , das verlorne Geburtsland seines Ruhmes
wieder zu erobern , und Gencrallieutenant Monceh mit zwanzig¬
tausend Mann über den Gotthard , die Unternehmungen des Ober¬
hauptes der französischen Republik zu unterstützen .

Dritter Abschnitt .

1 .

Die Regierung der helvetischen Republik , damals Vollzie¬
hungs - Ausschuß geheißen , ernannte den Verfasser dieser histori¬
schen Denkschrift zum bevollmächtigten NegierungS - Kommissär *) ,
um den Oberbefehlshaber Monceh und sein Heer über die
Alpen des St . Gotthard hinab in die italienische Schweiz zu be -

I Den 21 . Mai 1800 .



gleiten , und dieses Land wieder in Gemäßheit der schweizerischen
Staatsverfaffung hcrzustellen .

Ehe ich Non diesem Zuge die Erzählung anhebe , sei es mir
erlaubt , noch einige Worte über den Zustand der kleinen Kantone
wie ich fle verließ , zu sagen . Obwohl die Geschichte derselben
wenig mit dem Folgenden in Verbindung steht , wird doch ein Ge¬
mälde ihrer Lage zu jener Zeit ein gutes Gegenbild zu dem werden ,
was ich von den italienischen Schweizern zu berichten gedenke .
Zudem wird die historische Episode um so mehr von Interesse für
den Leser , da sie Gegenden betrifft , welche bis zu den jüngsten
Tagen der schweizerischen Revolution entscheidende Rollen gespielt
haben .

Die französischen Heere hatten mit unermeßlicher Mühe die
höchsten , ungangbarsten Gebirge überstiegen , und vom 14 . bis zum
18 . August 1799 in blutigen Gefechten die kaiserlichen Truppen aus
den Kantonen Uri und Schwyz vertrieben .

Zwei Wochen lang waren diese beklagenswürdigen Länder
schon der Willkür erbitterter Sieger preisgegebcn , ohne daß
cs dem damaligen helvetischen Vollziehungs - Direktorium beigefasten
war , durch Absendung eines Bevollmächtigten den Gewaltthatcn
und Räubereien der Soldaten Schranken zu setzen ! Ich vernahm
in Unterwalden durch das Gerücht vom Leiden des Volks , von den
Ausschweifungen des Kriegsvolks . Ohne einen Befehl , ohne Voll¬
machten abznwartcn , schiffte ich mich den 28 . August ein , und eilte
ich nach Schwyz , um in eigenmächtig angenommener Würde die
fränkischen Generale zu strenger Mannszucht aufzufordcrn , und
Zivilbehörden aufzustellcn . *)

*) Ich meldete diesen gewagten Schritt der Negierung , und bat des¬

wegen » in Verzeihung . Am 1 . HcrbstmondS billigte sie meine Hand¬

lung , und sandte mir die erforderlichen Vollmachten .



Das Land war vom größten Thcile seiner Einwohner
entblößt , nur von Soldaten bevölkert und ausgeplündert . —
Weiber , Männer , Greise , Kinder waren über die unwirthbarcn
Anhöhen des Brägel ins Land Glarus geflüchtet . Im Flecken
Schwyz waren die meisten Häuser nur von einzelnen Zurückgeblie¬
benen bewohnt , und über dreißig der ansehnlichsten Ge¬
bäude standen ganz leer . — Ich suchte das Haus meines geliebten
Freundes Aloys Rcding . Es war verödet . Eine Kompagnie
Dragoner bewohnte seine Zimmer ; und in einem der vorzüglichsten
hatten sie ihre Schmiede angelegt . Das Hausgcräth war geraubt ,
verkauft , zerschlagen . Hin und wieder standen schon Balken des
Hauses eingcsägt , dessen Bestimmung war , cingeäschert werden zu
sollen . Reding war mit seiner Familie bis zum Bodensee geflüchtet .

Ich entfernte die Dragoner , nahm das Haus in Beschlag , und
bewirkte nach einigen Unterredungen mit dem General Molitor
Einführung strengerer Mannszucht bei den Soldaten . Durch eine
Proklamation lud ich alle Geflüchteten ein , in die verlassene Heimat
zurückzukehren , verkündete im Namen der Regierung , deren Willen
ich nicht kannte , General - Amnestie *) für Alle , welche die Waffen

ergriffen hatten . — Nach wenigen Tagen , und nachdem ich die
Vorsteher und Ausschüsse aller Gemeinden des Landes um mich her
versammelt , die noch vorhandenen Beamten bestätigt , oder neue
an die leeren Stellen ernannt hatte , lösete sich allmälig das un¬

geheure Chaos in bürgerliche Ordnung auf . Es kehrten die in
Wälder und Gebirge Geflüchteten auf meinen Ruf in die verlassene »
Wohnungen zurück ; bald erschienen auch nach und nach die entflohenen
Familien aus entfernten : Gegenden . Jedermann faßte neuen Math ,
und die Stimme der Liebe , statt der gefürchteten Rache von Seiten

*) Auch von Seiten des Direktoriums erschien dann eine dieser ähnliche

Proklamation , die den öffentlichen Blättern einvcrleibt worden .



4K

ciner Negierurig , die so oft beleidigt worden war , senkte wieder
den ersten Keim des Vertrauens in die Brust der Schwyzer .

Der bereitwillige Eifer des Dioifions - Generals Molitor ,
welcher mich kraftvoll unterstützte , wirkte Alles . Dieser Feldherr ,
weit entfernt , auf das Volk zu grollen , durch dessen Faust so viele
Franken in verschiedenen Gefechten und Rebellionen gefallen waren ,
konnte ihm nur Hochachtung und Bewunderung weihen . — „ Will
Ihre Regierung eigene Festigkeit durch Innern Frieden , " sagte er
öfters zu mir , „ so gewähre sie diesen spröden , heroischen Berg¬
völkern die alten Freiheiten und Rechtsame , und nehme dieselben
mehr als Bundesgenossen , denn als erzwungene Glieder ihres Staats
an . Und wahrlich , diese kleinen , freien Gebirgsstaaten verdienen
eine Auszeichnung . Mögen sie den übrigen , der Freiheit noch un¬
fähigen Völkern des Wcltthcils , als eine heilige Antike , als ein
Modell wahrer Republiken gelten ! "

Einmal führte er mich a » S Fenster , aus welchem man den öf¬
fentlichen -Platz des Fleckens Schwyz übersieht . Auf diesem Platze
gingen zerstreut ,- ihren Geschäften nach , schwyzerische Landleute in
Holzschuhcn und Hirtcnhemden zwischen den französischen Soldaten
umher .

„ Bei Gott ! " rief Molitor , „ es freut mich , diese Menschen
zu betrachten . Sehen Sie doch nur , mit welchem alten Römer -
stolze die Bursche unter meinen Grenadieren hingehen , nicht als
wenn sie die Uebcrwundcnen , sondern als wenn sie die Herren und
Sieger wären . "

Doch , ungeachtet seiner Vorliebe für diese Unglücklichen , war
des Elendes zu viel , um demselben ein nahes Ziel setzen zu können . —
Nur langsam bevölkerten sich die Dörfer wieder ; alle Hütten und
Paläste hatten unter der Naubsucht der Krieger gelitten . Die Zeit
der Aernte war vorhanden , aber es fehlte an Menschen . Die Fel¬
der und Wiesen waren zertreten von Kriegsvölkern ; — das Vieh
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ward geraubt und geschlachtet ; die in den Dörfern befindliche Mann¬
schaft zu Requisitionsdiensten für die Bedürfnisse des Heeres ge¬
preßt . Und der Winter mit seinen Schrecken stand vor der Thür ,
während schon jetzt überall der Mangel an den unentbehrlichsten
Bedürfnissen wüthete !

2 .

Weit trauriger noch war der Zustand des schwyzerischen Berg¬
thals der ehemaligen Waldstatt Einsicdeln , feit Jahrhunderten
einer der berühmtesten Wallfahrtsorte frommer Katholiken Italiens ,
Frankreichs , Deutschlands und der helvetischen Kantone .

Der Flecken Einsiedcln selbst , zwar jederzeit reich bevölkert ,
hatte aber zur Einwohnerschaft von jeher die ärmste weit und
breit umher . Sie bestand aus Wirthcn , Trödlern , Krämern , Roscn -

kranzmachern , und andern , die fich von der Freigebigkeit oder den
Bedürfnissen der jährlich in Ungeheuern Schaaren nach der S t . M e i n -
rads - Kapelle zusammenströmenden Pilger ernährten , oder ans
Bettlern von Handwerk . Die Landleute in den Nachbarschaften

verkauften ihre Produkte hohen Preises hiehcr , weil die Wirthe
Alles theuer zurückzahlen ließen . Selten verstrich ein Jahr , daß
nicht fünfzig - bis scchszigtausend Pilger den Gnadenort besuchten .

Bei so vieler Leichtigkeit , sich zu ernähren , fehlte es natürlich
an Lust zu strengen Arbeiten . Das Volk des Hauptortes war an
Armuth und Müßiggang gewöhnt . Der große Haufe derBettel -
armen wurde in seiner Trägheit noch mehr durch das Kloster selbst
erhalten , welches aus besonder » milden Stiftungen täglich einen
gewissen Tribut reichte . Eine warme Habersuppe ward Mittags
regelmäßig mehrern Hundert Herbeieilenden vertheilt .

Bei dem allem war -die Waldstatt Einsiedel » , wiewohl sie ganz
vom Kloster abhing , demselben nicht vollkommen ergeben . Die



Wohlhabender » des Ortes , wiewohl durch eigenes Interesse an das
der Abtei gebunden , trachteten schon lange , die Gewalt des Klosters
in gleichem Verhältniß zu beschränken , wie das Kloster dieselbe zu
erweitern strebte .

Dies gegenseitige Ringen hatte sich schon im Jahr 1763 zu
einem förmlichen , öffentlichen Nechtshandcl zwischen der Abtei und
der Waldstatt verwandelt . Die Politik des Gotteshauses unterhielt
von dieser Zeit an immerwährendes Mißtrauen und Zwietracht
zwischen dem Hauptort und den übrigen Gemeinden , um in der
Uneinigkeit desto leichter zu herrschen .

Die Revolution erschien . Die von den Engeln selbst geweihte
Kapelle St . Meinrads wurde zerstört und das mirakclreiche Gna¬
denbild der -Gottesmutter in das Naritätenkabinet der damals un¬

gläubigen Hauptstadt Frankreichs verpflanzt . — Die Wallfahrten
verschwanden , und es versiegten mit ihnen die reichlich strömenden
Quellen der Nahrung für die ganze Landschaft . Die Wohlhaben¬
den wurden im Laufe weniger Monden arm , die Armen zu Bett¬
lern , die Bettler zu Verzweifelnden . Alle Stimmen erhoben sich
gegen die Staatsverwandlung , in deren Gefolge das Gespenst der
Hungersnoth schlich . Hätte auch der Mund der Priesterschaft mit
eben so vieler Beredsamkeit für die neue Ordnung der Dinge ge¬
sprochen , als es dagegen donnerte : das Volk , das in Armuth ge¬
stürzte , würde seine Flüche dennoch erhoben haben .

Die konstitutionellen Autoritäten wurden indessen eingeführt .
Aber lange weigerten sich rechtliche Männer , Aemter zu überneh¬
men , in welchen sie nur Diener und todtc Werkzeuge eines mili¬
tärischen und politischen Despotismus gegen ihre Mitbürger zu
sein schienen . Das erbitterte , rohe Volk wählte daher seine Be¬
amten oft schlecht , und gab mit Verzweiflung spottend seine Stimme
selbst Halbnarren .

Die helvetische Regierung , um diese Stimmung zu bessern ,
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sandte Regierung « - Kommiffarien , welche , statt die Quellen der
öffentlichen Unzufriedenheit zu verbauen , durch übelberechnetes De¬
portationswesen angesehener Bürger neue öffneten . Der Unmuth
in Einsiedeln dauerte , bis die kaiserlichen Heere unter dem Erz¬
herzog Karl im Jahr 1799 in das Herz der Schweiz eindrangen ,
und auch das berühmte , heilige Thal von Einsiedeln besetzten . —
Alle Glocken des triumphirenden Gotteshauses tönten feierlich dem

Einzuge der siegenden Deutschen entgegen . Das Kloster spendete
wieder seine Armensuppen ; Hunger , Verzweiflung , Furcht , Rach¬
sucht und Englands Geld warben aus Einsiedelns junger Mann¬
schaft viele unter die Fahnen der Gegenrevolution .

Aber das Kriegsglück wendete sich wieder den französischen Waf¬
fen zu . Diese drangen zum andernmal in St . Meinrads Thal .
-Mit der Niederlage der Ocsterrcicher flohen Greise , Weiber und
Kinder . Das Land wurde , wie ein erobertes , der grausamsten
Plünderung preisgegeben . Es waren viele Wochen lang keine
Obrigkeiten , keine Gerichte . So fand ich bei meiner Ankunft im
September 1799 das Land . Nur wenige Menschen wohnten in
den öden Häusern , und diese Wenigen , ihrer Nahrung , ihrer Bet¬
ten , ihrer Kleider beraubt , starrten in dumpfer Verzweiflung auf
ihr Elend hin .

Nachdem meine Verheißungen dem unglücklichen Volke einiges
Vertrauen gewährt , die Furcht vor harten Maßregeln verbannt
hatten , die französischen Brigaden Mannszucht zu halten genöthigt
waren und die Flüchtlinge heimkchrten aus allen Fernen — da erst
ward ich des namenlosen Jammers in seiner Ungeheuern Größe
gewahr , und verzweifelte ich an der Möglichkeit , das Elend zu
mildern . — Die erschöpfte Regierung Helvetiens war ohne Mittel -

Ich will hier das herzangreifende Gemälde vom tausendfältigen
Ungemach eines zerstörten Volkes nicht weiter ausfkhren ; nicht die
Reihe meiner Arbeiten zur Wiederherstellung der Zufriedenheit ,

Zsch . Gcs Schr . SS . Thl . 3
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nicht meiner heftigen Kämpfe mit den französischen Befehlshabern —
nur einer Anekdote will ich erwähnen , weil sie zur Charakteristik
der Zeit dient .

Ich besuchte das verwüstete Gotteshaus . Thürcn und Fenster -
Waren zerschlagen ; die Mobilien waren geraubt oder versteckt ; die
Bücher der Bibliothek lagen in den Zimmern umher zerstreut .
Ich besuchte den prächtigen Tempel — ein Schutthaufen lag an
der Stelle der heiligen Marmorkapelle ; die großen Pfeiler waren
angebrochen ; die Bildsäulen hin und wieder hinabgcstürzt oder ver¬
stümmelt . — Ein wehmüthiges Gefühl ergriff mich bei diesem An¬
blick , nicht wegen der Spuren des Vandalismus .selbst , sondern
wegen des heillosen Fanatismus , der ans den Stühlen der Regie¬
rung noch abscheulicher steht , als im Haufen rohen Pöbels . Jede
Religion ist ehrwürdig , auch die der Unmündigen soll es dem Wei¬
sesten sein . Tempel - Gemäuer und Altäre zerbrechen , heißt nicht
Vorurtheil und Aberglauben ausrottcn , sondern nur den Stein in
ein Heiligthum , den Aberglauben in Wahnsinn verwandeln . Der
Aufklärer mit Schwert und Mordbrenner - Fackel ist zu ewigen Zeiten
ein moralisches Ungeheuer , wie der Priester des Altars es ist ,
wenn er aus Liebe zu Gott den Mord der Erschaffenen Gottes
predigt .

Auf das Anhalten einiger Bürger , einen einfachen Altar auf
der geweihten Stelle errichten zu dürfen , wo einst tausend unglück¬
liche Sterbliche in ihrem frommen Glauben Trost gefunden hatten ,
und wo mein Fuß jetzt auf Schutt und Trümmern stand , befahl
ich die Aufrichtung des Altars und Ausstellung des Muttergottes¬
bildes zur Verehrung in einem amtlichen Schreiben vom 11 . Sep¬
tember 1799 an . Und eben diese Handlung , als sie vom Voll¬
ziehungs - Direktorium vernommen ward , hätte fast meine Entsetzung
bewirkt . Merkwürdig ist es , daß Katholiken in der Regierung
am heftigsten gegen mich , den Protestanten , zürnten , der durch



Wiederherstellung des zerstörten Kultus , mit der Beruhigung der
Gemüther , zugleich des Volkes Vertrauen wieder an ' seine Obrig¬
keiten schließen wollte .

3 .

Uri aber , und die Gemeinden an der deutschen Seite des St .
Gotthardsberges gelegen , litten von den Räubereien und Willkür -
lichkeiten der französischen Truppen am empfindlichsten . Ein dürf¬
tiges Hirtenvolk bewohnte diese Gebirgs - Thälcr ; Handel und Wandel
waren , seit des Krieges Ausbruch , vernichtet ; Altorf , des ehe¬
maligen KantonS prächtiger Hauptflecken , seit dem Spätjahr 1798
ein öder Aschenhügel mit Ruinen untergegangener Herrlichkeit ;
die Landschaft durch blutige Insurrektionen verödet , und der innere
Friede vom Parteigeist zerrissen .

Mehr noch , als das große Reußthal Uri ' s , war das Thal
von Urseren zu beklagen , dessen stille Fluren bald von Rebellen ,
bald von Franzosen , bald von Oesterreichern und Russen in Schlacht¬
felder und Lagerplätze verwandelt waren ; wo der größere Theil
der Einwohner nur vom Waaren -Transport und der Arbeit seiner
Saumthiere lebte ; wo , hoch gelegen , in der Nähe des ewigen
Eises , den Menschen weder Korn noch Gemüse , selbst nicht ein¬
mal das unentbehrlichste Bedürfniß gegen der Jahreszeiten rauhen
Ungestüm , das Holz , zuwächst .

Nichts bringt dies Gebirgsthal hervor , als Heu . Ansehnliche
Vorräthe desselben wurden alljährlich gesammelt , um nie Mangel
daran für die unzähligen Saumthiere zu leiden , welche den Gott¬
hard auf - und absteigen , selbst im Winter .

Und in -dieser Wildniß , deren Bewohnbarkeit einer der merk¬
würdigsten Zeugen menschlichen Fleißes ist , mußten in allen Zeiten ,
selbst während der strengsten winterlichen Witterung , Heere lagern .



Da es weit umher an Holz fehlte , rissen die Soldaten Ställe und
Scheuern im Thal und ans den Alpen nieder , um sich vor der
tödtlichen Kälte zu schirmen und ihre Speisen zu kochen . Ein Heu¬
stall , zn dem das Holz viele Stunden bergauf durch Menschenhände
geschleppt werden mußte , kostete an 800 Gulden . So sehr auch
die Trnppen mit dem sparsamen Holze geizten , wurden in mancher
Nacht für ihre Bedürfnisse über 1000 Gulden verbrannt .

ES verstrich kein Tag , an welchem nicht mehrere Stücke Vieh
ans den Ställen geraubt , und von den an Allem Mangel leiden¬
den Kriegslcnten heimlich geschlachtet wurden . Verzweiflung machte
sie roh und unmenschlich . Sie brachen in die Wohnhäuser ; sie Plün¬
derten , was ihnen anstand . Einige Einwohner , welche ihr - müh¬
sam erspartes Geld in den Hütten nicht sicher glaubten , hatten
dasselbe nebst dem wenigen Silbergeräth in einer Alp unter einem
Steinhaufen versteckt . Der ganze Werth des Schatzes , ungerechnet
das Silbergeräth , mag sich auf 1100 Louisd ' or belaufen haben .
Die Soldaten , für deren Raubsucht kein Felsen zu hoch war , fan¬
den und vcrthcilten unter sich den Schatz . Ich bewirkte zwar bei
dem Divisions - General Lecourbe einen strengen Befehl zur Wie¬
dererstattung des Geraubten — aber vollzogen ward er schwerlich
mit Ernst .

Lecourbe , dieser in den Gebirgskriegen berühmt gewordene
Feldherr , unermüdlich , keine Gefahr scheuend , muthiger , als der
tapferste seiner Grenadiere , hatte sein Hauptquartier in Altorf
anfgeschlagen . Mitten unter den Ruinen und Bildern des allge¬
meinen Elendes lebte er in einer , diesen armen Gegenden frem¬
den , üppigen Fülle . Luzern mußte seiner reichbesetzten Tafel die
Weine und Leckerbissen nachsenden , welche das erschöpfte Uri nicht
gebe » konnte .

Nachdem ich von den zusammenberufenen Deputirten des Lan¬
des , und den Bezirksstatthaltern , Rädle von Freiburg , und Meyer
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von Andermatt , den Zustand in allen Einzelnheiten vernommen ,
wandte ich mich gleichen Tages in einem sehr ernsten Schreiben
an den Oberbefehlshaber ^ ) . Wenige Stunden später , als er den

*) Ich theilc dieses in mehr als einer Hinsicht lehrreiche Schreiben in

der deutschen Uebersetzung mit , wie cS bald nachher die Regierung

in Bern selbst hatte publiziren lassen .

„ Bon meiner Regierung beauftragt , mich über den wirklichen

Zustand der Distrikte Schwyz , Einsiedel » , Altorf und Ilrsercn zu er¬

kundigen , die durch die Tapferkeit Ihrer unbesiegbaren Brigaden be¬

freit wurden , und beauftragt , die wirksamsten Maßregeln zu ergreifen ,

sie der Republik wieder zu gewinnen , Liebe des Vaterlandes und der

öffentlichen Ordnung zu erwecken , habe ich mich in diese Gegenden

begeben . Und aus der gleichen Ursache wende ich mich zuerst an Sie ,

Burger General ; denn Sie werden nicht damit zufrieden sein , diese

Länder durch Waffengewalt für die helvetische Republik zurückerobcrt

zu haben ; Sie werden auch noch alle politische Maßregeln anwenden ,

sie ihr zu erhalten .

„ Aber ohne Zweifel ist Ihnen das allgemeine Elend dieser wicdcr -

eroberten Gegend , und die unbeschreibliche Roth unbekannt , welche

darin besonders durch die Unordnungen mehrerer Ihrer Soldaten ver¬

ursacht wurden . Der Oberbefehlshaber Massen « , und das helvetische

Vollziehungsdirektorium haben den Einwohnern des Kantons allge¬

meine Amnestie bewilligt ; diese Amnestie war nothwendig , sowohl

für die Unterhaltung Ihrer Truppen selbst , als auch den republika¬

nischen Brigaden den SiegcSgang gegen die Armeen zweier Kaiser zu

erleichtern . — Aber eS war vergeblich . Weder die Schuldigen noch

die Unschuldigen , Weiber , Kinder und Greise , welche in die höchsten

Gebirge des Landes geflüchtet sind , wagen es , zu ihren Hütten hcim -

zukchren , wo weder Sicherheit des Eigenthums noch der Personen

gilt . Sie werden öde Dörfer , entvölkerte Landschaften antrcffen , als

hätte die Pest darin geherrscht . — Ein dumpfes Schweigen , geplün¬

derte Häuser , Ruinen verbrannter Hütten und Scheuern — das ist ' ö ,

was die Gegenwart republikanischer Truppen ankündigt .



Brief empfangen , begab ich mich selbst zu ihm . — Ich sah vor¬
aus , welche Mühe es kosten würde , Lecourben zu ernsten Maß -

„ Der Bezirk von Schwyz ward die Beute der Sieger . Man

wird Ihnen Personen nennen , die getödtet wurden , nicht weil sie

Waffen gegen die Franzosen trugen , sondern weil sie kein Geld

mehr zn geben hatten ; man wird Ihnen Weiber und unschuldige

Töchter nennen , die geschändet wurden .

„ Aber man muß vielleicht diese Gräuel der ersten Wnth der Sol¬

daten zu gut halten , die eben einen wilden Feind besiegt hatten , und

noch den im April zu Schwyz und Altorf verübten Mord ihrer Bru¬

der zu rächen gedachten .

„ Doch , was unter knltivirten Nationen Europa 'S unerhört ist —

man hat diese unglückseligen Länder vierzehn Tage nach einander dem

Raub und der Plünderung prciSgegeben !

„ Fast eben so verhält es sich mit II ri . Ich will davon das trau¬

rige Gemälde nicht entwerfen . Sie selbst können ja der Augenzeuge

von Allenr sein . Die Rcichthümer dieses ThalcS bestehen nur in den

Produkten der Wiesen und der Viehzucht . Selbst die Oesterreich »

und die » » gezähmten Schaarcn , welche aus dem äußersten Norden

deö zivilifirten Europa kamen , hatten der natürlichen Armuth dieser

Länder aufs möglichste geschont — nnd , B . General , jetzt noch , nach

scchszehn Tagen noch , hören Ihre Truppen nicht auf , das He » zu neh¬

men und zu vergeuden , wodurch der Viehstaud erhalten wird ; die

Erdäpfel , der Gebirgsbewohner einzige Nahrung im Winter , hinweg

zu rauben ; Ochsen und Kühe zu stehlen und zu schlachten ; das Haus -

geräth des Landmanns zu plündern , und zu verderben u . s. f . Das

Volk ist zur Verzweiflung getrieben . Der letzte Funke einer Liebe zur

neuen Verfassung muß erlöschen . Man wird noch in einem Jahrhundert

nicht Verwüstungen vergessen , gestiftet durch Armeen , die Frieden den

Hütten , nur Krieg den Tiranncn versprachen . — Man wird die erste

Gelegenheit benutzen , die Rebellionen zu erneuern , um den Tod zu

suchen in den Reihen derer , die ihnen nichts zu leben übrig ließen .
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regeln , und zur Einschränkung der Ausschweifungen seiner Sol¬
daten zu bewegen . Denn die Grenadiere , seine Lieblinge , deren

„ Und wenn man selbst diese Abscheulichkeiten entschuldigen konnte —

wenn man stc auch Rache , oder gerechte Züchtigung der rebellischen

Gegenden nennen wollte — was haben denn die armen Bergbewoh¬

ner deö St . Gotthards verbrochen ? — Der Distrikt von Urseren ist

der unschuldigste , und er ist der unglücklichste !

„ Einst umringt überall von Insurrektionen , war er gegen die

Republik der getreueste . . . und jetzt ? — — —

„ Wiewohl die Gemeinden sich erbieten , das nöthige Heu zu lie¬

fern , wird es ihnen überall geraubt .

„ Die Soldaten reißen die Stallungen nieder , um Feuer damit zu

machen ; sie schänden Töchter und Gattinnen ; sie steigen in die ent¬

legensten Alpen , um Schafe und Käse zu stehlen ; sie dringen in die

Häuser , um sie zu plündern ; unerschwingliche Requisitionen werden

ausgeschrieben ; die Pferde der Offiziere und Marketender zertreten

ungeahndet die schönsten Matten ; wer dem Soldaten nichts mehr

geben kann , wird mißhandelt . Man wagt eS nicht mehr , Klagen an¬

zubringen , weil es immer vergebens , sogar gefährlich war . Selbst die

öffentlichen Beamten werden insultirt . Sogar der Statthalter von Ur¬

selen , dieser , wegen seiner treuen Vaterlandsliebe , und seiner vielen

Leiden um das Vaterland ehrwürdige Mann , machte davon keine Aus¬

nahme . Wenn nun Ihre Offiziere keine Achtung gegen die bürgerliche

Obrigkeit zeigen , wie wollen Sie , daß dieselbe geehrt werde vom Volke ?

„ B . General , um das schreckliche Gemälde zu vollenden , darf ich

Ihnen nur sagen , daß die Hälfte der Einwohner des Distrikts schon

wirklich gezwungen ist , die Dörfer zu verlassen ; unmöglich ist ' s für

sie , daselbst noch einen Winter durchzubringen , und ein Winter dieser

rauhen Hochgegenden dauert über die Hälfte des Jahres , und wenn

Sie nicht die ernsthaftesten Maßregeln ergreifen , wird der St . Gott¬

hard in weniger Zeit entvölkert und öde sein .

„ B . General , ich zweifle keinen Augenblick , daß Sie den Will -

kürlichkciten , den Grausamkeiten verschiedener Ihrer Offiziere und Sol -
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Blut er im entscheidenden Momente der Schlacht nicht schonte ,
und durch deren ungestümen Muth er seine glänzendsten Siege
ertrotzte , waren die ausgelassensten in den Lagern , und die gcschon -
testen und begünstigten *) . Und gegen diese ging meine Hauptklage .

Es gelang mir , ihn endlich zu einem strengen Tagsbefchl zu
bewegen . Nach drei Tagen hörten alle Unordnungen und Ausschwei¬
fungen auf .

4 .

Das Land bevölkerte sich allmälig wieder mit seinen eigenthüm -
lichen Bewohnern ; eine festere Mannszucht stellte Personen und
Eigenlhum sicher ; die öffentlichen Beamten nahmen ihre Stellen
wieder ein ; Jeder suchte unter Schutt und Trümmern den kleinen
Rest des ihm gelassenen brauchbaren Eigenthums auf .

Aber noch einmal hatten Uri und Schwyz die Schrecken des
Krieges zu tragen .

daten Schranken setzen werden . Ich weiß , alles das geschah , unge -

. achtet Ihrer Befehle , das Eigenthum zu ehren , und sich immer zn

erinnern , daß unsere Republik BundcSgenosstn der großen Nation ist .

Ich begnüge mich damit , Ihnen die Anzeige von jenen Gräueln ge¬

macht zn haben , die am Ende Ihrer eigenen Truppen Existenz in

dem verödeten Lande unmöglich machen , kccombc , den Europa nur

als Held kennt , wird in diesen Gebirgen als menschlicher Sieger ge¬
ehrt werden .

„ Altorf in llri . 1 . September 1799 . "

' ) Als einst einer seiner Grenadiers klagend bei ihm einkam , wollte ihn

der General nicht anhörcn . Endlich sagte Lecourbei „ Ich kenne dich

schon lange . Wie lange bist dn schon Grenadier ? — „ Fünf Jahre ! "

antwortete derselbe . — „ Was ? " rief der General : „ Ein Grenadier

muß nicht älter , als ein Jahr werden ! "
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' An eben dem Tage / da Massena bei Zürich die entscheidende

Schlacht schlug , drang der russische Feldherr Snwarow an der

Spitze eines russischen und österreichischen Heers von Italien her über

den Gotthard in den Kanton der Waldstätte . Es war der 25 . Herbst -

monds 1799 . Eben den Tag hatten Lecourbe und Loison ge¬

wählt , um über das Hochgebirg in Graubünden einzufallcn . Diese

Feldherren hatten so wenig von Snwarows Ankunft gewußt , daß ,

als sich die Heere von beiden in den Gebirgsschluchten des Gott¬

hard begegneten , Lecourbe noch immer nicht an das Dasein einer -

ganzen feindlichen Armee glauben wollte . Während er sich noch dro¬

ben schlug , und mit dem Vortrab die Felsenhöhen erstürmen wollte ,

war unten sein Nachtrab schon am Stäg von den Oesterrcichern

angegriffen , welche durchs Maderanerthal von Bünden aus vor -

gcdrungcn waren , und das französische Heer eingesperrt hielten .

Lecourbe befahl dem General Loison , sich bei Wasen einige Stunden

zu halten , und dann seinen Rückzug ins Maienthal , in der Nähe

der Gletscher , zu nehmen . Er selbst stellte sich an die Spitzen sei¬

ner Brigaden , schlug sich durch die feindliche Macht , und kehrte

mit seinen Truppen in die Verschanzungcn bei Sccdorf , am Ufer

des Waldstättersees zurück . Er war im eigentlichen Verstände ver¬

letzte Mann dieses kühnen Rückzuges . Zu Fuß ging er neben ver¬

letzten Kanone her , und richtete deren Kartätschenhagel auf den

feindliche » Vortrab , so oft sich derselbe näherte .

Am folgenden Tage zog Snwarow in Mors ein . Er ver¬

sprach dem bestürzten Volke , der „ Heiland und Erlöser der Schweiz "

zu werden , und erbat sich auf der Straße von dem vorübergehenden

Ortspfarrer den Segen . Zn seiner Bestürzung vernahm er , daß

ein neun Stunden langer See zwischen Altorf und Luzern sein

weiteres und schnelles Vordringen gegen diese Stadt und gegen

Zürich hindere . Er befahl also den Zug durch Schächenthal über

das rauhe Gebirg ins Muottathal und gegen Glarus über den



Pragelberg . — Aber Massen « , von Zürich hiehergeeilt , griff Len
berühmten Krieger des Nordens in den Schluchten des Muotta -
thals an . Am 1 . Oktober ward dort ein blutiges Treffen geliefert .
Die Franzosen wichen langsam vor dem Ungestüm der Russen bis
ins Hauptthal von Schwyz hinter der Muotta , eine halbe Stunde
vom Hauptort , zurück . Schon nahte der Abend . Eine Halbbrigade
hatte die Waffen von sich geworfen und flüchtete in wilder Ver¬
wirrung . Da erschien von Uri her Lecourbe mit seinen Grena¬
dieren , zog im Eilmarsch von Brunnen gegen die Muotta , durch¬
brach die Reihen der Feinde , und binnen einer Stunde waren
diese in die Schluchten des MuottathalS zurückgeworfen , da ein
ganzer Tag ihnen vonnöthen gewesen war , das Schlachtfeld zu
behaupten .

Suwarow zog , überall von den Franzosen gedrängt , durch
Glarus und über die unwegsamsten Gebirge gen Bünden . Bald
nachher verließ er , mit Gram im Herzen über die ans den Alpen
verlornen Lorbeer » Italiens , mit seinem Heere die Armeen der
Koalition .

Aber die drei Länder Uri , Schwyz und Unterwalden waren
von neuem verheert , und der größte Theil dessen , was ich geord¬
net und gebaut hatte , war wieder niedergeriffen .

5 .

Mag es immerhin den Namen der Feldherren unsterblich ma¬
chen , auf den Gipfeln der Alpen , und über den Wolken , und in
der Nähe des ewigen Eises geschlagen zu haben : ich werde zu den
schönsten Tagen meines Lebens jene mühevollen zählen , da ich
einen Theil dessen wieder aufrichtete , was jene Bewunderten zer¬
trümmert hatten . — Die edelsten Männer dieser Länder standen
mir hilfreich .zur Seite ; ich ward nur das Werkzeug der Wohl-



thätigkeit in ihren Händen ; ich lieh ihren Wünschen und Entwürfen
nur die Macht , mit welcher die Regierung mich ausgerüstet hatte .

Rastlos thätig , und in den schwersten Stürmen unerschütter¬
lich , mehr für seine Mitbürger , als für sich selbst besorgt , ward
in diesen Tagen der Unterstatthalter Meyer von Andermatt
Vater und Schutzgeist des hohen Bcrgthales von Urscren *) . Mehr
als einmal in Lebensgefahr , bald durch die Wuth der Parteien ,
bald der des Kriegsvolks hingeopfert zu werden , rettete er Vielen
das Leben , noch Mehrern das Eigenthum . Vielleicht hat die Schweiz
wenige Männer , so groß , so verdienstvoll in ihrem Wirkungskreise ,
wie diesen einzigen , aufzustelien .

Ihm nach eiferte mit redlicher Thätigkeit Rädle von Freiburg ,
Unterstatthalter von Altorf , und der greise Altlandammann Thad¬
dens Schmidt von Altorf , als Präsident der Munizipalität .

Aloys Reding von Schwyz , der einst rühmlich , wie seine
Väter , für sein Volk gestritten bei Rothcnthurm und am Moor -

-garten , ward Rathgeber » nd Tröster desselben in den Stunden ,
da die harten Schicksale unaufhaltsam hereindrangen , welche er
mit seiner tapferu Schaar einst vergebens von den heimatlichen
Fluren hatte abwehrcn wollen .

Meinrad Ochsner , ein Kapuziner , Pfarrer von Einstedeln ,
welcher , kühn genug für seinen Stand und Orden , aus Kants
und dessen Schüler Schriften Licht geschöpft hatte , wohlwollend ,
helldenkend , und oft mit allzujugcndlichem Feuer seinen Idealen
nachjagend , fand in dem stillen Beruf der Wohlthätigkeit die schönste
Laufbahn seines Ehrgeizes . Er suchte die Armuth auf in ihren
Hütten , und gab den Verzweifelnden neues Leben , neue Hoffnung .

Aber auch den Namen jenes Mannes muß ich in der Reihe
dieser Edeln nennen , dessen Talente und Tugenden selbst diejenigen

*) Er war Eigenthümcr des ersten WirthShauses zu Andermatt .
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bewundern mußten , welche seine Partei haßten . Albrecht Reng -
ger von Brugg , Minister des Innern der helvetischen Republik ,
entwickelte in dem ganzen Lauf seines Geschäftslebens jene außer¬
ordentlichen Eigenschaften , als Staatsmann , mit einer Kraft und
Größe , die ihn , wäre seine Bahn von längerer Dauer gewesen ,
nebenbuhlerisch in den Rang der vorzüglichsten Geschäftsmänner
Enropens gestellt haben würden . Mit nie ermüdendem Fleiße
paarte sich in ihm schneller Ucberblick des ganzen Chaos vor ihm
ruhender Arbeiten , und unbeschreibliche Gewandtheit in ihrer Be¬
handlung . Während er nie das weitläufige Ganze , und dessen
innere Nebereinstimmung aus dem geübten , sichern Blick verlor ,
hatte er den Muth , in die geringfügigsten Einzelnheiten tausend¬
fach verschiedener Geschäfte hinabzusteigcn , ohne sich in denselben
zu verwirren . Mit oft allzuhartcr Unbiegsamkeit verfolgte er seine
Ideen , und , viel zu ungeschmeidig für einen Staatsmann , konnte
er seine Verachtung und seinen Haß gegen diejenigen nie verber¬
gen , die ihm gefehlt zu haben schienen . Streng gegen sich selbst
in seinen Forderungen , war er es gegen alle Andere . Zwar wirft
man ihm vor , daß er nicht die , einem Geschäftsmann nöthige
Menschenkenntniß besessen habe , und doch kann Niemand läugnen ,
daß die Bureaur seines bedeutenden Ministeriums jederzeit ausge¬
zeichnete , talentvolle Männer an ihrer Spitze hatten , wie einen
Abel Merian Sohn von Basel , oder einen Kasthofer von Bern .

Renggers Genie konnte vielleicht von Keinem richtiger be -
urtheilt werden , als von den ersten Magistraten in den verschie¬
denen Kantonen . Diese sahen , was er wirkte , und wie . Ohne
ihn wäre heut vielleicht die Schweiz um die Hälfte elender und
ärmer , als sic es ist . — So lange ich in Unterwalden war , glaubte
ich , er weihe als Minister seine Sorgfalt ausschließlich diesem un¬
glückseligen Lande , wie einem Liebling . Aber mit eben der Wirk¬

samkeit fand ich ihn wieder in den Kantonen Zug , Schwyz und
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Uri . Und als ich über die Alpen in die italienische Schweiz kam ,
hatte sein Geist , wie allgegenwärtig , mir auch dort schon vor¬
gearbeitet .

6 .

Er war es , der mir befahl , die Privatwohlthätigkeit der Schwei¬

zer für die drei Urkantone anzuflehen , weil die Regierung ohne
Mittel , ohne Kraft war , ein so ungeheures Elend zu mildern . —
Ich schrieb jenen durch die Zeitungen bekannt gewordenen Aufruf
zum Erbarmen für die leidende Menschheit im Kanton Waldstätten .
Er lautete also :

„ Wer sah die Gelände des Kantons Waldstättcn jemals in
ihrem Flor ? Wer kannte dies prächtige Gebirgsland vor Jahr
und Tagen in seinem Wohlstand ? — Er komme jetzt ; es ist eine
Schaubühne mannigfaltiger Noth und schauerlicher Verwüstungen
geworden .

„ Wanderer , kanntest du den großen und reichen Flecken von
Altorf , wo Ucberflnß und Gastfreundschaft wohnten ? — Geh
hin ; du findest ihn nicht mehr . Eine Wildniß von Trümmern
wird dich umringen ; über Schutt und Aschenhügel weinen bettelnd
seine meisten Bewohner , und sprechen deine Hilfe an .

„ Zogst du jemals die schöne Straße zum Gotthard hinauf , wo
der Fleiß der Bergbewohner den kahlen Felsen fruchtbar machte ,
und wo das wilde Thal von Urseren dich mit allen Bequem¬
lichkeiten nach deiner mühsamen Reise erquickte ? — Geh hin ; du
suchst es vergebens . Eine unwirthbare Wüstenei wirst du finde » ,
wo um ausgeplünderte , zerschlagene Hütten Menschen mit Kum¬
mer und Verzweiflung schleichen , und nach dem letzten Erdapfel
scharren , den ihnen der Soldat ließ .

„ Wandeltest du einst mit Freuden durch die fruchtbaren Gefilde



von Schtvyz ? Sie sind Schlachtfelder geworden . — Die reich¬
sten Familien flüchteten ins Ausland . Kummer und Furcht woh¬
nen im Flecken selbst . Von den wüthenden Armeen find die Häu¬
ser ausgeplündcrt . Manche Familie ist ohne Bett ; manche kaufte
sich von den Räubern von ihrem Hansgeräth nur das Nöthigste
mit Geld und bittern Thränen zurück .

„ Standest du einst mit Verwunderung im herrlichen Tempel
von Einsiedcln , oder bogst du jemals dort anbetend dein Knie
vor den Altären ? Geh hin nun in das öde Thal des Jammers ,
wo an allen Wänden des Tempels und der ärmsten Hütte die
Raubsucht und Grausamkeit ihrer Faust schreckliches Denkmal hin¬
terließ .

„ Ach , ich mag von dir nicht reden , armes Land von Stans ! —

Dein Unglück hat dich berühmt gemacht in der ganzen Welt , und
Fremdlinge in den fernsten Gegenden haben über dein Schicksal
geweint !

„ Gewiß ist von allen Kantonen der Schweiz der Kanton Wald¬
stätten durch den Krieg bei weitem der unglücklichste . — Er war
durch die Natur selbst zur Armnth und mäßigen Wohlhabenheit
vcrurthcilt . Er hatte fast nichts , als seine Wiesen und Alpen
zur Viehzucht . Dies war sein Neichthum . Unzähliges Vieh ist
nun von Kaiserlichen , Franken und Russen geschlachtet und ent¬
führt worden ; die Heuvorräthe find vernichtet ; die Hütten selbst
sind beraubt — was bleibt übrig den Unglücklichen , als Ver¬
zweiflung ?

„ Alles schien sich zu verschwören , dies Land zu vernichten .
Priester und andere Menschen , die nichts mehr zu verlieren hat¬
ten , belogen und betrogen das gute , leichtgläubige Volk ; wiegel¬
ten es zu Rebellionen auf , und so fing der Bürgerkrieg schon im
Herbstmonat vorigen Jahrs in diesen Bergen an . Unterwalden

blutete zuerst ; dann folgten Uri und Schwyz dem unglücklichen
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Beispiel . Ein ganzes Jahr lang war das erschöpfte Land mit
Truppen beladen . — Der Handel nach Italien lag nieder . Der
Aelpler konnte seine Käse nicht abfttzen . Er ward arm ; die Arbeit
eines ganzen Jahrs ging verloren . Ein beständiges Regenwettcr
verderbte die Heuärnten . Was vor der Witterung gerettet wurde ,
ging durch die Soldaten verloren . Der Arme kann keine Zinsen
bezahlen ; der Kapitalist ist dadurch zum Bettler geworden .

„ Es ist unmöglich , die Größe der allgemeinen Noth zu be¬
schreiben . Tausend sonst habliche Familien wissen nicht , wovon ste
am folgenden Tage leben werden , womit sie ihre Kinder im .Win¬
ter vor Kälte schützen , vor dem grimmigen Hunger retten sollen .
An vielen Orten haben die Bauern ihre Erdäpfel unreif aus der
Erde gezogen , um sich das unglückliche Leben zu fristen .

,, „ O wären wir umgekommen im Kriege , mit unfern armen
Kindern , so würde uns geholfen sein ! " — Dies sagte mir weinend
mehr als ein Vater , mehr als eine Mutter .

„ Vielleicht glaubt man mir nicht ; vielleicht denkt man , ich sei
vom Unglück allzusehr gerührt und übertreibe meine Schilderung
vom Jammer der Waldstätte . — Nein , ich erreiche mit Worten
die Größe der Noth dieses Volkes nicht . Höret aus dem Munde
der Vorgesetzten und Munizipalitäten die Klage selbst .

„ So schreibt Urseren :
„ „ Von der Natur schon in eine ungünstige Lage versetzt , ver¬

loren wir nun noch das Wenige , so uns diese sparsam gegönnet
hat . -— Zwei Drittheile unserer Einwohner sind schon
an den Bettelstab gebracht ; ihre Häuser sind geplündert ; ihr
Vieh ist getödtet ; ihre Ställe sind nicdergcrissen ; ihr Hen ist weg¬
geraubt . Nur wenigen bleibt mehr , als eine zahlreiche Familie
unerzogener Kinder . "

„ Nicht milder ist die Klage von Altorf . Als ich die Liste von
allen armen Familien in diesem Distrikt anfnehinen ließ , zählte



der zerstörte Flecken von Altorf allein an sechshundert bettel¬
arme Greise , Männer , Weiber und Kinder ! — Soll ich
noch mehr von ihrem Elende sagen , als das , was schon in diesen
wenigen Worten liegt ?

„ Höret die Klage vom Ausschuß aller Munizipalitäten des Be¬
zirks Schwyz :

„ „ Als wir , sagen sie , als wir den Krieg und dessen schlimme
Folgen noch nicht kannten , lebten wir in ländlicher Zufriedenheit ,
in ungestörter Ruhe , vergnügt mit demjenigen , was unsere Berge
und Thäler uns verschafften — fremd waren uns alle weitere Be¬

dürfnisse , — Nun aber hat es mit uns Annen ein ganz anderes
Verhältniß ! — Diese selige Zufriedenheit ist zerstört , die glückliche
Ruhe von uns gewichen , die Früchte unserer Berge und Thäler
sind nicht mehr — es mangelt uns Alles ! — Unsere Hütten
sind ausgeplündert ; nichts bleibt uns zurück , als unbrauch¬
bare Stücke ; unsere Scheuern find von dem gesammelten Futter ,
womit wir unser Vieh zu ernähren gesinnt waren , geleert ; der
Eigenthümer ist dadurch vom Hause getrieben , der Gläubiger in
Armuth gestürzt ; viele unserer Wiesen sind auf mehrere Jahre
verheert ; unsere noch unreifen Baum - und Gartenfrüchte sind ge¬
raubt . — In der Gemeinde Schwyz allein sind anderthalb
Hundert Hilfsbedürftige , die nichts mehr haben . Das Verzeich¬
niß der Armen im rauhen Muottathal läuft jetzt schon auf sechs
bis sieben Hundert Menschen ! — Noch wissen wir die Zahl
in den andern Gegenden des Bezirks nicht ! "

„ Und was ist Einsiedel » ? — Noch in den Tagen des Frie¬
dens war dort die größte Armuth einheimisch . Das Volk lebte

schon damals nur von Wallfahrenden , und von Almosen . Schon
damals standen täglich über hundert Menschen bettelnd unter den

Mauern der prächtigen Abtei — und jetzt — wer reicht ihnen
Nahrung und Kleider ?
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„ Erschüttert von dem unaussprechliche » Leiden dieser verwüste¬
te » Gegenden , hat unsere Regierung alle ihr möglichen Mittel
zur Hilfe ergriffen ; sie hat mir Geldsummen zugewiescn , große
Vorräthe von Lebensmitteln anfznkaufen ; sie hat Holz in den
Nationalwaldnngen angewiesen — aber Alles ist zu wenig .

„ Vaterland , Schweizervolk ! ich rufe dich an , tritt du hervor
und hilf den Armen !

„ Wenn jeder Bürger , jede edelmüthige Schweizerin nur eine
Wenigkeit zur Hilfe der unglücklichen Waldstätter zurücklegen
wollte — Kleidungsstücke von allerlei Art , Lcinenzcug , Hausge -
räth , — wenn habliche Familien nur von ihrem Korn , Erdäpfel » ,
gedörrtem Obst u . s . w . ein Geringes absparcn und den vielen
Tausend Armen zur Erquickung übersenden wollten — wie groß
würde dadurch die Hilfe sein , obwohl diese Almosen Niemandem
sehr beschwerlich zu geben wären !

„ Wir leben in einer schrecklichen Zeit — schier wanket aller
Glaube an Ruhe und Glückseligkeit — wir alle sind mehr oder
minder unglücklich — so lasset uns denn einig sein , und fest im
Sturm an einander halten , und uns zärtlich unterstützen , wie Kin¬
der eines Landes ! — Ach , Gott wird uns nicht versinken lassen .

„ Auf , wohlthätiges Schweizerherz , laß den armen Bergbe¬
wohner nicht verzweifeln . Du kannst helfen , du kannst mit deiner
Wohlthat Thränen löschen von den blaffen Wangen deines Schwei¬
zerbruders — säume nicht — steh ' nicht an , ob und was du geben
sollst ! Du gibst , und dein guter Engel lächelt , und schreibt deine
That in das Buch himmlischer Vergeltung !

„ Auf , ihr von Gott mit Reichthum Gesegneten ! — Hier schmach¬
tet auf hartem Stroh ein kranker Greis , ein verlassenes Kind —
wie Gott euch erfreute , so erfreut nun Andere wieder .

„ Du , der seine Aernte einsammeln konnte , — vergiß nicht die
Tausende , für welche diesmal kein froher Aerntctag erschien .

Zsch . Ges . Schr . 35 . Thl . 3 *
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„ Ihr Glücklichen bei frohen Gastmählern , — während ener

' Freudengesang erschallt , ächzen in unfern Gebirgen kummervolle

Väter , hungernde Waisen , Mütter umringt von weinenden Kin¬

dern ! — Eine Zusammensteuer von euch , und der Segen der

Greise , das freudige Lallen der Unmündigen tönt rührend in euer

frohes Lied !

„ Schweizer ! Schweizer , liebe Brüder ! noch wollen wir nicht

verzagen . Ein Schweizcrherz ist immer voller Erbarmen . — Jeder

Berg , so sich aus den Waldstätten zu den Wolken des Himmels

erhebt , ist für euch ein Erinnerungsmal an unsere Noth , jedes

Gebirg strecket jetzt seine Arme gleichsam empor , Hilfe zu fordern -

für seine leidenden Bewohner .

„ Schweizer , liebe Brüder , und so wie ich heut stehe mit thrä -

nenvollen Augen an der Spitze von tausend verlassenen und ver¬

zagenden Brüdern , und euer Mitleid auffordere für sie : so steh '

ich einst wieder an der Spitze dieser Tausenden vor Gottes Thron ,

an dem Tag , da die guten Thaten belohnt werden , — da soll

unser heißer Dank für euch zum Richter der Todten und Leben¬

digen steigen . "

Die Schilderung von den Trübsalen dieser Gegend erweckte ihr

tausend Wohlthäter . Alle Parteien vereinigten sich zur Unterstützung

der Brüder . Wo Schweizer in entfernten Ländern wohnten , sandten

sie ihr Schärflein in die beklagenswürdige Heimat . Die Schweizer -

Regimenter Reding und Jann in Spanien sandten über 7000

Franken . Die freundlichen Nachbaren Helvetiens , Biel , Mühl¬

hausen und Neuen bürg , blieben in den Werken der Wohl -

thätigkcit nicht zurück . Aus der letztem Grafschaft allein wurden

durch die Herren Dupasquier und Montmollin - Meuron weit

über 11 , 000 Franken eingeschickt . Selbst ans verschiedenen Gegen -
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den Deutschlands und Dänemarks , Spaniens , Italiens ,
man sagt auch Englands , wurden theils an mich ' selbft , theils
an andere Personen in der Schweiz , beträchtliche Summen zur
Unterstützung ' der kleinen Kantone Übermacht . Nur , und dieses
verdient als eine Merkwürdigkeit ausgezeichnet zu werden , nur
Frankreich , dessen Truppen das Unglück bewirkt , dessen Ncgie -
rungskommissarien die Schweiz ausgeplündert , dessen Politiker all
das namenlose Leiden über diese einst friedlichen Gegenden verbrei¬
tet hatten — nur Frankreich blieb gefühllos . Von dorther kam
kein Sous von den geraubten Millionen an die Verzweifelnden
zurück zur Hilfe , während die französischen Blätter meinen Aufruf
übersetzten , und sich begnügten , ihn als einen vssu woressu el'uno
iroblv et simple eloquewee zu preisen .

Nicht minder freigebig bewiesen sich die Schweizer selbst . In
den Kantonen Zürich , Basel , Bern , Solothurn , Luzern ,
Leman , Freiburg und Aargau erglühte ein schöner Wetteifer .
Ganze Frachtwagen voller Kleidungsstücke , HauSgeräthe , Kircheu -
Paramente und Lebensmittel von unschätzbarem Werth wurden zur
Vcrthcilung in den verheerten Kantonen an den von mir zum Kom¬
missär der Unterstützungen im Kanton Waldstätten ernannten B .
Joseph Schindler , Kaufmann in Luzern , gesandt . Die Sum¬
men des mir unmittelbar zur Austheilung übermachten Geldes
beliefen sich über 34 , 211 Schweizerfranken . *)

*) Die Anzeige der empfangenen Gaben , so wie ihrer AuSthcilungcn in

den Gemeinden ist im Druck erschienen nnd damals versandt worden .

Sie hat den Titel : Rechenschaft und Vcrzeichniß der frei¬

willigen Beiträge edler Schweizer und Schweizerinnen

zur Unterstützung der leidenden Menschheit im Kanton

Waldstätten , abgelegt von Heinrich Zschokke , helvetischen Regie¬

rungs - Kommissär . Luzern , bei X . Meyer und Comp . 179S — 1801 .
4 . SS S .
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Es ist nur zu gewiß , daß ohne diese reiche Hilfe unzählige
Menschen verzweifelt , oder vor Hunger und Elend , oder an Krank¬
heiten umgekommen , oder daß manche Dorfschaften fast ganz durch
Auswanderung verödet sein würden .

7 .

Um das Schicksal der Aeltern zu erleichtern , welche eine zahl¬
reiche Familie zu ernähren hatten , und ohne Mittel waren , ver¬
anstaltete Rengger , Minister des Innern , daß die hilflosesten
Kinder dieser Gegenden bei wohlthätigen Bürgern anderer Kantone
in nnentgcldliche Pflege und Kost untergebracht werden konnten .
So wurden mehrere Tausend Kinder beiderlei Geschlechts aus den
verheerten Kantonen in der übrigen Schweiz zerstreut , davon die
meisten erst nach überall hergestellter Ruhe in die Heimat zurück¬
kehrten .

Allerdings konnte eine solche Verpflanzung der Kinder nicht
nur in physischer , sondern auch in moralischer Hinsicht wohlthätig
sein . — Bei weitem der größere Thcil der verpflanzten Pfleglinge
war im Betteln und Nichtsthun auferzogen , roh , ohne Kenntniß ,

, unkundig im Lesen und Schreiben , unreinlich , der Arbeitsamkeit
feind , oft diebisch , noch öfter lügenhaft , schadenfroh und mit an¬
dern Lastern behaftet .

Von allen Seiten schollen daher die bittersten Klagen über die
sittliche Verderbtheit der ans den kleinen Kantonen versandten

Kinder , von deren Herzen die Unschuld längst gewichen zu sein
schien . Viele dieser Kleinen entliefen ihren Pflegeältern , und trieben
lieber Bettelei , als daß sie sich an Arbeit gewöhnt hätten ; andere
machten sich durch Naschhaftigkeit gehässig ; andere durch seltsamen
Hochmuth ; andere vergalten die Sorgfalt ihrer Ernährer mit Un -



dank aller Art . Nur wenige der Wohlthäter erlebten Freude an
ihren Schützlingen .

Die einst wegen ihrer Unschuld und Sitteneinfalt von Reisenden
hochgepriesenen Hirtenländer der Schweiz verloren von dieser Zeit
an einen großen Thcil des schönen Rufes bei andern Kantonen .
Man entdeckte in der Verderbtheit der Unmündigen die , unter dem
Schleier der Religiosität verhüllte , Schlechtigkeit eines großen
Theils der Erwachsenen . Man überzeugte sich von der Wahrheit ,
daß weder inbrünstiges Anhängen an äußern Kultus , noch eine
ungeregelte Freiheit , ein wahrhaft frommes , sittliches , weises Volk
bilden .

Bald nach meinem Eintritt in die kleinen Kantone ward ich
dieses Uebcls besonders unter der ärmern Klasse gewahr , welche
bei weitem die größere ist . Die politischen Revolutionen , der Still¬
stand aller Gewerbe , die Zerstörung aller alten Uebungen , die mit
der Fortdauer des Krieges unvermeidlichen Unordnungen , das Bei¬
spiel roher , verwilderter Krieger schienen das Sittenverderbniß mit
reißender Eile zu vervielfältigen . Die Kirchen und Gottesäcker
wurden zwar nie von Betern leer , aber die Schulen fast unbesucht ;
man eilte zwar noch andächtig zu den erlaubten Prozessionen , aber
von da wieder , ungeachtet der Armuth , zu den Trinkhäusern , oder
zu noch minder sittlichen Handlungen .

Ich widmete daher meine Aufmerksamkeit besonders der Wieder¬
aufrichtung des Schulwesens . Alohs Reding , als Präsident
des Erziehungsrathcs , stand mir auch hier mit Kraft zur Seite .
Die Wiedereröffnung der Schulen ward angeordnet , und zur Auf¬
munterung derselben wurden kirchliche Feierlichkeiten veranstaltet .
Die Schullehrer erhielten eine Schulordnung ; für Lehrer und
Schüler wurden Belohnungen an Geld und Bücher » ausgesetzt ;
als Prämien wurden tausend Eremplare des vortrefflichen Beckelo¬
schen Noth - nnd HilfsbüchlciuS ausgestreut , um gemein -
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nützigere Kenntnisse zu verbreiten . Ich sah mit Vergnügen tn
Uri , Schwyz , Unterwalden und dem Bezirk Arth an sehr vielen
Orten meine Absichten erfüllt .

Zwar , nachdem ich die Waldstätte verließ , ging unter den ewig
wechselnden politischen Unruhen und Stürmen das Meiste dessen
wieder ein , was Gutes begonnen worden — doch , ich weiß cs ,
nicht alle auSgestreute Saaten sind verloren , und manches hinge -
worfenc Körnlein treibt im Verborgenen seinen Keim , dessen Frucht
einem später » Geschlecht wohlthun wird .

Noch Manches ward zu dieser Zeit angefangcn , um die Er¬
werbsquellen der verarmten Gegenden zu vermehren . In Einsie -
dcln , so wie zu Schwyz , bildeten sich ökonomische Gesell¬
schaften , zur Verbesserung der verwahrloseten Landwirthschaft ;
Gesellschaften , welche heut nicht mehr vorhanden sind , so nützlich
für das Land auch ihre Errichtung sein mochte . Man will nichts ,
als das Alte , und nur das Alte ; ob Wohlstand , ob Sittlichkeit ,
ob Aufklärung des Volks gleich dabei erliegen , ist dem großen
Haufen im stolzen Gefühl seiner Unbeschränktheit gleichgültig .

Es wurden zwischen Privatpersonen und der Negierung Unter¬
handlungen angesponnen , um , zum Ersatz der eingehenden Muffelin -
Fabriken , Wollentuch - Manufakturen in Unterwalden zu stiften .
Der durch Wohlthätigkeit und Begünstigung gemeinnütziger Unter¬
nehmungen ehrwürdig gewordene Alt - Landammann Camenzind
von Gersau erbot sich zu ansehnlichen Vorschüssen zu diesen Manu¬
fakturen . Der Chorherr Mohr von Luzern erbot sich , auf eigene
Kosten die Tuchwebereien im Elsaß zu besuchen , und ihre Details
zu studiren .

Schon damals wagten einige unwissende Mönche und Geistliche heim¬
lich das Noth - und Hülssbilchlein , als ketzerische Lehre enthal¬
tend , zu verschreien , ohne jedoch ihren Zweck zu erreichen .
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Es wurden Anschläge gemacht , die ansehnlichen Torfgründe
des Thales Einsiedel « in höhere Nutzung zu bringen , und ein
Torfmagazin in Brunnen anzulegen , von wo aus dies nützliche
Brennmaterial in alle an den Waldstättersee grenzende Kantone
mit leichter Mühe , und selbst die Neuß hinab bis zu den Ufern
des Rheins , verfloßt werden sollten .

Man traf Anstalten , die Steinkohlen - Lager auf dem
Roßberg , welche schon vorzeiten bei den Eisenschmelzcn zu Secwen
am Lowerzersee benutzt wurden , untersuchen und anbauen zu lassen .

Aber diese und andere Entwürfe verloren sich in dem weiten
Reich der frommen , unerfüllten Wünsche . — Dringendere Ange¬
legenheiten riefen mich in die italienische Schweiz .

Vierter Abschnitt .

i .

Am 23 . Mai 1800 begab ich mich zur Armee , die , 20 , 000 Mann
stark , durch Uri gegen die Lombardei rückte . Den Vortrab der¬
selben kommandirte General Lapohpe .

Die französischen Truppen , schlecht mit Lebensmitteln und Klei¬
dern versehen , zogen fröhlich das Gebirg hinan , ungeachtet des
rauhen regnerischen Wetters . In den fruchtbaren , reichen Ebenen
Italiens hoffte Jeder auf Ersatz und Vergeltung ausgestandener
Mühseligkeiten . Noch lag der Schnee auf den Höhen des Gotthard ;
Menschen und Rosse sanken tief ein . Die leichten Kanonen mußten
auseinander genommen , und ihre Stücke über den Schnee geschleift
werden . Hie und da stürzten Pferde in die vom Schnee verschüt¬
teten Klüfte . Hier tönten die Flüche der Verunglückten ; dort zogen
jauchzend mit Gesang zwischen den Felsen die Bataillone hinab .



A » der obersten Höhe der Gotihardsstraße , in einem öden

Klippenthal , wo kaum noch zwischen einzelnen kleinen Seen nie¬

deres Gras grünt , und oft in der Mitte des Sommers die todtc

Einförmigkeit des Winters herrscht , war sonst das Hospitium der

Kapuziner , mit einem Hospital , Stallung und Waarenmagazi » ,

gelegen , den Reisenden wohlbekannt . Einige Kapuziner bewohnten

damals diese Einsamkeit , mit der Pflicht , den ermüdeten oder in

Gefahr schwebenden Wanderern beizustchen . Das Hospital gehörte

eigcnthümlich der Gemeinde Airolo , welche darin einen Spital -

mcister unterhielt zur Verpflegung der Kranken , oder armer Rei¬

senden , oder zur Unterstützung der Säumer und ihrer Saumrofse .

Wie mancher Fremdling hätte ohne solche milde Stiftung in diesen

Einöden sein Leben eingebüfit ! — Bald wird er plötzlich von einem

Sturmwind überfallen , der ihm Schneewolken nachjagt oder entgegen¬

treibt , alle Spnrcn des Weges verdeckt , seine Augen verblendet ,

bis er hilflos zwischen verhüllten Abgründen nicht vor - , nicht zu¬

rückeilen kann ; bald stürzt von den Höhen mit donnerndem Getöse

eine Lauwine nieder , die in ihrem Sturze Alles bedeckt . Noch im

Jahr 177S zerschmetterte eine dieser Lauwinen das Hospitium selbst .

In so stürmischen Tagen ward die Glocke des Hospitals ge¬

läutet , um verirrten Reisenden den Wink zu geben , wohin sie ihre

Richtung zu nehmen hätten ; oder der Spitalmeister und seine

Knechte streiften von einer Seite des Berges zur andern , um die¬

jenigen aufzusuchen , die unter dem Schnee liegen konnten . Sie

nahmen Hunde mit sich , welche nach allen Seiten strichen , um

*) Außer dem , was von den Säumer « und von vermöglichen Reisenden

gezahlt wurde , erhielten das Hospitium und das Hospital jährlich von

den Königen von Frankreich und von den Erzbischöfen von Mailand be¬

stimmte Summen . Auch wurden jährlich znr Verpflegung der Kranken

und , armen Wanderer Kollekten gesammelt .



nothleidende Wanderer zu entdecken ; und oft glückte es ihnen ans
diese Weise , Unglückliche auö der Gefahr des Todes zu erlösen .

Jetzt waren , als wir dort vorüberzogcn , die Gebäude zertrüm¬
mert . Die französischen Truppen hatten daselbst im Winter Vor¬
posten gegen die Levcntina gehabt , und ungeachtet ihnen die be¬
klagenswürdigem Bewohner Airolo ' s und des Urscrenthals das
Holz auf dem Rücken hinanfgeschleppt hatten , war doch diese Hilfe
nicht ausreichend gewesen , die Brennholz - Bedürfnisse der Krieger
zu befriedigen . Sie hatten die Dächer , Säulen , Thüren , Fuß¬
böden , und Alles , was brennbar gewesen , abgerissen und in Asche
verwandelt .

2 .

Am 29 . Mai des Morgens kam ich in Airolo an . Ei » großer
Thcil der Armee war schon am 28 . in das Livincrthal cingerückt .
Am 30 . ging das Hauptquartier nach Faido , und den folgende »
Tag nach Bellinzona . — Die kaiserlichen Truppen , ungefähr
3000 Mann stark , befehligt vom General Davidowich , hatten
am gleichen Tage vom General Vnssacowich Befehl erhalte » ,
sich mit ihm am Lago maggiore zu vereinigen . Ihren Rückzug
zu decken , mußten ohngefähr 400 Kroaten einstweilen dem fran¬
zösischen Vortrab Widerstand leisten an der Brücke über die Moesa ,
welche unweit Bellinzona aus dem Misorerthal hcrvorrauscht , um
sich mit dem jungen Tessin zu vermischen . Es gab einige Ver¬
wundete . Die Franzosen machten etliche Gefangene . Beim Ne -
cognosciren empfing General Lapoype einen leichten Streifschuß
an der Stirn .

Die Armee war bisher immer konzentrirt . Einige Pfarreien
des engen Gebirgsthals , durch dessen Oeffnungen das Heer zog ,
mußten die ganze Last desselben tragen . Unerschwingliche Rcqui -

Llch . Gcs . Schr . 3S . Thl . 4



fitioncn wurden ausgeschrieben ; ehe man sic eintreiben konnte ,
durchstreiften die Soldaten alle Felder und Hütten , ihren Hunger

zu stillen . Der ganze Zug war ohne die nöthigen Vorbereitungen
begonnen .

Diese von Natur armen Gegenden , durch den langen Krieg ,
durch ewige Truppenmärschc bis zur Verzweiflung erschöpft , waren
unvermögend , die ausgeschriebenen Forderungen an Lebensmitteln
für die Armee zu leisten . Mehrere Hundert Menschen mußten un¬
aufhörlich den Truppen das schon in Uri aufgesammelte Brod über
den Gotthard Nachträgen . Meine Befehle zur schleunigsten Her -
beischaffmig der Lebensmittel waren vergebens ; vergebens meine
Vorstellungen bei den französischen Generalen , die Ausschweifungen
und Plünderungen der Soldaten zu mindern .

„ Was soll ich thun , " sagte mir der General Lorge , als ich
von ihm begehrte , daß er beim Marsch der Truppen durch die
Dorfschaften Wachten durch die Länge derselben Hinpflanzen sollte ,
nm Räubereien zu mindern : „ Ich kann den Soldaten nicht aus
den Bergen nachlaufe » . Meine Leute sind mit nichts versehen ;
sie müssen doch leben . " Er beklagte sowohl die Lage der Armee ,
als des Landes , ohne Beistand zu geben .

Der Generallieuteuant Moncey erwiederte ebenfalls meine
Klagen nur mit den seinigen , ohne helfen zu können . Er beschwerte
sich , daß man ihm zum Transport der Lebensmittel und der Mu¬
nition über das Gebirge zwar die nöthige Unterstützung versprochen ,
aber nicht geleistet hätte ; daß man ihm statt 1500 Pferde nur 212
nach Uri gesandt habe , so daß er bei weitem nicht die erforderliche
Munition in gehöriger Zeit , geschweige Lebensmittel über den Gott¬
hard habe schaffen können . In jeder Stunde gewärtig , sich mit
dem Feinde schlagen zu müssen , bestürmte er mich in dieser ver¬
zweiflungsvollen Lage , Alles aufzuwendcn , um , bei Ermangelung
des Viehes , die Munition durch Menschenhände von Uri herbei -



schaffen zu lassen . Ich organisirte endlich diesen Transport , nach¬
dem er 1000 Thaler , oder 6000 französische Livres , ausgezahlt ,
zur Unterhaltung der Arbeiter . Diese Summen ließ ich an die
Dorfschaften der Leventina , nach Verhältniß ihrer geleisteten
Dienste , durch die Vorsteher derselben austheilen .

Um sich von der Ungeheuern Größe der Requisitionen einen
deutlichen Begriff zu machen , darf ich nur anführen , daß man am
ersten Tage , als die Truppen in Bellinzona einrückten , von dieser
kleinen , erschöpften Stadt begehrte :

an Brod 21 , 500 Rationen ;
— Reis 21 , 500 — —

— Heu 1500 — — zu 15 Pfund ;
— Fleisch , 20 St . Vieh , jedes zu 500 Pfd .
— Wein 21 , 000 Rationen ;
— Salz 15 ,000 — —
— Kleien 1500 — —

— Schuhe 3000 Paar .
Durch meine Vorstellungen gelang es mir zwar , diese uner¬

schwinglichen Forderungen zu mildern , aber wie wenig gewann das
unglückliche Land dabei ! Die Truppen streiften wild und erlaubten
sich alle Ausschweifungen . Mehrere Dorfschaften wurden rein aus¬
geplündert . Selbst Kleider und HauSgeräth wurden den Elenden
geraubt . Aber wahr ist ' s , daß auch die Verzweiflung der Soldaten
aufs Höchste gestiegen war . Mehrere Tage lang auf dem Marsche
über die höchsten Berge , ohne hinlängliche Nahrung und Beklei¬
dung , der rauhesten Witterung preisgegeben , Nachts beim unauf¬
hörlichen Regen im freien Felde kampirend , suchte jeder sich eigen¬
mächtig Erleichterung des harte » Lebens zu schaffen . Ich sah viele
Soldaten , welche ohne Schuhe , mit nackten Füßen über den Schnee
und die Felsen gewandert waren . Das Gebot der Noth überschrie
die Stimme der Menschlichkeit .
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An einem Nachmittage drang ein unbekannter Mensch zu mir
ins Zimmer . Er war in einem zerrissenen Schlafrvck , in Schlaf¬
mütze und Pantvffeln . Sv hatte er die Reise aus dem Misvrer -
thale nach Bellinzona gemacht , um meinen Beistand anzurufen .
Es war der unglückliche Pfarrer von Lumino , welcher durch die
Soldaten um alles das Genüge gekommen war , und nichts be¬
halten hatte , als die wenigen Kleider , so er auf dem Leibe trug .
Aber auch der Schlafrvck gehörte ihm nicht mehr eigen ; denn er
hatte ihn von einem Nachbar entlehnen müssen .

3 .

Die französische Armee spaltete sich bei Bellinzona in zwei Ko¬
lonnen , davon die eine über den Lago maggiore , die andere
über den Monte Cencre und Lugano nach Mailand drang .
Schon diese Vertheilung der bisher in Eins znsammengedrängten
Truppenmaffe gewährte dem Lande große Erleichterung . — Ich
begab mich nach Lugano , wo meine Anwesenheit von dringender
Nothwcndigkcit war .

Sobald meine Ankunft ruchbar geworden , flüchtete » , ans Furcht
vor Reaktionen , mehrere von der Partei derjenigen , durch welche
der mörderische Aufstand dreizehn Monate früher gestiftet , oder
geleitet worden war . Unter den Geflüchteten befanden sich , wie
man mir sagte , der ehemalige Negicrungsstatthalter Buonvieini ,
der Postdircktor Pietro Nossi , der Chef - de - Bureau des er¬
wähnten Statthalters , Emanuel Jauch von Uri und andere

mehr . Die patriotische Partei , welche von mir nicht nur Schutz
gegen die Gewaltthaten ihrer bisherigen Unterdrücker , sondern auch
Rache gegen dieselben erwartete , trat hervor , sich näher an mich
zu schließen .



Noch unbekannt mit den Interessen nnd Umtrieben dieser Fak -
tioncn , nnd weit entfernt , durch ausschließliche Begünstigung der
einen oder der andern den Bürgerzwist zu verlängern , erklärte Ich
gleich Anfangs , daß ich keiner Partei angehören , nnd den Schleier
der Vergessenheit über alles Geschehene werfen werde . Ich ließ
die Geflüchteten , denen ich Schutz zuflchcrte , zur Rückkehr ein -
laden , und hob von der andern Seite den auf das Vermögen der
geächteten Patrioten gelegten Sequester auf , sobald ich von allen
denselben begleitenden Umständen belehrt war .

Diese Mäßigkeit der Gesinnungen , welche keine der Parteien
erwartet hatte , machte mich aber bald den Patrioten , als einen
Freund der Aristokratie , Englands und Oesterreichs , verdächtig .
Ihr Mißmuth ward noch größer , als ich durch die Munizipalität
von Lugano das HauS des Postdircktors Nossi znr Wohnung an «
gewiesen erhielt und cs bezog . In der That würde ich dieses Hans
nicht bezogen haben , um auch selbst den Schein der Parteilichkeit
zu meiden , wenn mir , den ersten Tag meiner Ankunft , Nosfl ' s
Theilnahme an den blutigen Austritten des Aprils 1799 bekannt
gewesen wäre *) .

Sobald die französische » Truppen die Grenzen der mir auvcr -
trauten Kantone verlassen hatten , war ich darauf bedacht , Gesetz¬
lichkeit hcrzustellcn . Aber cs ist der Mühe wcrth , in allgemeinen

*) Einige Monate nachher , als General Mainoni förmliche Klage gegen

Nossi , Bnonvicini und den Kanonikus Lcpori , wegen Entschä «

digungen anstellte , benutzte ich diesen Anlaß , » nd verwechselte die bis¬

herige Wohnung freiwillig mit einer andern , ohne dazu von Seiten

der helvetischen Regierung , die davon niemals Notiz genommen ,

aufgefordert worden zu sein , wie die Verfasser dcS früher erwähnten

Lomzienckio storico clegli ^ .vveickmeoti etc . S . 61 sagen , nnd

auS ihrem knsciculo scgrelo beweisen wollen ,
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Umrissen ein Bild von dem verworrenen und kläglichen Zustande
dieser Länder aufzustellen , welches lehrreich für den Staatsmann
und Geschichtschreiber , den Leser zugleich mit den vielfältigen Hin¬
dernissen vertraut macht , die der Wiederherstellung der öffentlichen
Ordnung in den Weg traten

4 .

Bei meiner Ankunft fand ich , statt zweier Kantone , acht bis
nenn verschiedene Freistaaten vor , die sämmtlich ihre eigenen
provisorischen Regierungen besaßen , mit denen ich zu unterhandeln
hatte . Mehr oder minder näherten stch diese Republikchen wieder
der vor der Revolution gehabten Verfassung , mit welcher jedoch
nicht alle Theile des Volkes gleich sehr zufrieden sein konnten , wie
es unter andern der Fall in Locarno ( Luggarus ) war .

Dieser Flecken , obwohl nur von ohngefähr 1200 Seelen be¬
wohnt , war doch in mannigfaltige Parteien getrennt . Von sieben
Klaffen , in welche sich die Bewohner des Fleckens unterschieden ,
sahen sich drei , nämlich die Klasse der Nobili , der Borghesi
( Bürger ) und der Terrteri ( älteste Anwohner und Landsaßen Lo -
carno ' s ) durch die Revolution in ihren bedeutender « oder unbedeu¬
tender « Privilegien und Rechtsinnen verkürzt . Die Klaffe der
Orionde ( Bewohner des Fleckens , ehemals in den Dörfern ein¬

heimisch ) , der Sessini ( einer Art Beisaßen , welche in Erstattung
der Abgaben gewisse Vorrechte besaß ) , so wie die Quatrini und
die Klasse der Mensnalisti ( alle und jede Fremde , die im Flecken
wohnten ) hielten sich leidend , oder fanden ihr Verhältniß durch die
Staatsumwälznng verbessert . Die Contrerevolution änderte nach¬
mals Alles , und gab zu tausend Zwisten Anlaß .

Dazu kam nun wieder der Landleute Eifersucht gegen den
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Hauptsiecke » Locarno , dem sie allein den Ursprung der Revolution ,
der Kriege , und des Eindringens französischer Heere in die Schweiz
zuschrieben . Kraft ihrer Majestätsrcchte erklärten sie daher auch
Locarno allein verpflichtet , alle Unkosten wegen französischer Ein¬
quartierungen und Durchmärsche zu tragen *) .

Jede Gemeinde formte eine eigene Provinz mit weiten Hoheits -
rechtcn ; jede besaß ein eigenes Zivil - Tribunal erster Instanz aus
zwei bis drei Gliedern bestehend . Zur Behandlung allgemeiner
Staatsangelegenheiten sandte jegliches Dorf einen Deputirtcn zur
Generalversammlung nach Locarno mit Instruktionen .

Die Generalversammlung hatte eine Regenza ernannt , die
Rcquisitions - und Militärgcschäfte zu behandeln . Mit dieser Re¬
genza waren zwei Abgeordnete der Landschaft Balle Maggia
vereint , die sonst unabhängig , doch ans Befehl des k . k. Regie¬
rungs -Kommissärs Gr . v . Cocastelli mit dem Bezirke Locarno
die Kriegslasten gemeinsam zu tragen hatte . — Die Generalver¬
sammlung hatte auch ein Kriminal - Tribunal aus fünf Gliedern
bestehend ernannt . Das Appellations -Tribunal , aus dreiuuddreißig
Richtern zusammengesetzt , und in vier Sektionen getheilt , war
unmittelbar vom Volke ernannt worden . Jede der Sektionen übte

die Justizpsiege drei Monate lang im Jahre , und wurde dann von
den andern abgelöset .

Nur die Gemeinde AScona am schönen Lago Maggiore
isolirte sich gänzlich , erklärte ihre Jndcpcndenz , hatte ihr eigenes
Gouvernement , Zivil - und Kriminal - Tribunal , und ward , wie

' ) Das Landvolk , bald aus Neid und Raubgier , bald von Demagogen
aufgchetzt , war überall in der Schweiz erbittert gegen die Städte
oder Hauptörter . So wollten die Obwaldner Sarnen verbrennen ;
die Nidwaldner Stans ; die Urner Altorf ; die Züricher Zürich ; die
Aargauer Aarau , u . s. w .
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Gersan einst am See der vier Waldstättc , die kleinste der kleinen
souveränen Republiken .

Immer die bedeutendste Rolle spielte in diesem Gcmcngsel von
Freistaaten , während ihrer kurzen Dauer , die Republik Lugano .
Eifersüchtig beobachtet von Locarno und Bellinzona , wußte sie
doch ihren Einfluß geltend zu machen , und Hatto an Mcndrisio
eine treue Bnndesgenosstn . Obgleich das lngancstsche Volk ( ii
popolo luzanesv ) in pompvollen Proklamationen immer obenan
stand , war die Regicrungsform dennoch näher der Aristokratie , als
der Demokratie .

So intrignirten und puissancelirten diese Ortschaften gegenseitig ,
gleich den großen Mächten Enropens ; die Erscheinung fränkischer
Truppen , die Wiederanschlicßnng des Tessins an die Schweiz ,
störte den kurzen , süßen Traum ans ihnen unangenehme Weise .

Hätte man den Bewohnern der italienischen Schweiz freie Wahl
gelassen , nie würden sie sich an eine helvetische Zentral - Regie¬
rung geschloffen haben , aber auch nie wieder unter die alt - eidge¬
nössisch - landvögtliche Herrschaft zurückgekehrt sein . Obwohl arm ,
besaßen sie doch noch manche Quellen öffentlicher Einnahme , fähig
damit ihre kleine Wirthschaft zu bestreiten , wie die Verpachtung
der Posten , der Zölle » . s . w . , welche sonst den regierenden Kan¬
tonen , oder deren Agenten zuflossen , und deren Verlust besonders
die Familien der demokratischen Kantone beklagten ? )

*) Herr Doktor Hopfner von Bern in seiner vortrefflichen Abhand¬

lung : lieber die Ursachen dcö Verfalls des eidgenössischen

Bundes . Zürich 1801 , gibt S . 55 darin die VcrpachtungSsumme

des Postamtes zn Lugano auf 2182 LoniSd ' or und K91 Duka¬

ten an , nebst Benennung der Personen , welche dies Geld bezogen .

Ein Gegenstück dazu ist die Verpachtung des Zolles von Lo¬

carno . Die eigentlichen Hinleiher dieses Zolles waren die Ge -



Me von der helvetischen Republik eingestellt gewesenen öffent¬

lichen Beamten zeigten daher wenig Neigung , ihre Posten wieder

cinznnehnien , als ich erschien . Noch mehr aber mochte Schuld

an dieser Weigerung sein , daß im Kantone Lugano die meisten

sandten der ehemaligen zwölf herrschenden Kantone . Im Jahre 179Z

wurde der Zoll um folgende Summen verpachtet :

ES empfing die ehemals souveräne Kammer jährlich 550 Dukaten .

Jeder der helvetischen Gesandten alle zwei Jahre 96 „

Jeder Kommissär alle zwei Jahre . . . . . 8 „

Der Landschreibcr . 8 „

Der Untcrschreiber und Großweibcl . 8 . „

Der Ueberreiter oder Weibel zu Pferd . . . . 21 „

691 Dukaten .

Dies war die stipulirte Summe ; außerdem wurden als Honorare

und Geschenke vom Zollbeständer entrichtet :

Jedem der 12 Gesandten 206 kouiSd ' or . . 2100 Lonis ' dor

Dem Kommissär . 20

Dem Landschreiber , mit Inbegriff der Investitur 18

Dem Unterschreiber . . . 8

Den Uebcrrcitern . 180

Dem Großweibcl . 1 „
Dem Unterweibel . 2 „

26L2 LouiSd ' or .

Diese Geschenke flössen nun allerdings nicht in die Staatskasse ,

doch waren sic von solcher Natur , daß der Staat sie nicht nur an¬

erkannte , sondern gewissermaßen Rechnung ans sie machte , besonders

in den kleinen Kantonen . Man zahlte dort die Stimmen nicht selten

theurcr , um die Gcsandtcnstcllc bei der Zollverpachtung zu erhalten .

Zuweilen mußten die Gesandten noch von diesen Geschenken etwas in

ihrem Vaterlande znrückzahlen ; zuweilen gab man die Gcsandtenstellen

solchen Personen als Entschädigung , welche bei andern Acmtern von

dem Ihrigen zugesetzt hatten .
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und im Kantone Bellinzona alle Beamten der Republik ohne
Besoldung geblieben waren , während ihr Hauswesen durch den
Krieg zerrüttet wurde .

Der italienische Klerus zeigte sich nicht minder widerspenstig .
Er , noch immer für seine Altäre fürchtend , eingedenk der durch
die nenschweizcrischen Gesetze beschränkten Prozessionen und aufge -
hobcnen Zehnten , ans denen er sich ernähren sollte , fuhr fort ,
das Volk von Kanzel und Beichtstuhl heimlich gegen die neue Ord¬
nung der Dinge anfzuwiegcln . Ja , man war so wenig zurückhal¬
tend , daß die angeordneten Kirchengebete um Glück und Segen
für die Waffen Sr . k . k . Majestät noch immerdar von den Kanzeln
schollen , auch da die kaiserlichen Truppen schon längst vertrieben
waren . Diese Gebete verstummten erst , als ich den würdigen
Bischof von Como , Don Carlo Rovelli , eingeladen hatte ,
statt des Flehens um Waffenglück , Gebete um baldigen Frieden
anzuordnen .

Der Mißmuth des Volkes stieg aber noch höher , da ihm seit
der Wiedereroberung Italiens durch die Franzosen das Getreide

der Lombardei nur sparsam und in hohen Preisen , zuweilen gar
nicht zugel -issen ward , und eine Hnngersnoth zu befürchten war ? )
Eine um diese Zeit grasstrende Rindvichseuche vergrößerte die kläg¬
liche Lage des Volkes . Die Noth ward so drückend , daß arme

*) Im Juli 1800 , als die französischen Armeen die Lombardei wieder

besetzt hatten , war der Gctreivepreis in Mailand folgender :

Weizen , das Malter 60 — 65 Ure cki Nilsuo .
Reis „ „ 120 — „ „

Roggen „ „ 10 — 12 „ „

Hirse „ „ 85 — lg „ „ „

Türkenkorn „ „ 50 — 52 „ „ „

Ein Malter Moggio ) enthält acht 8ln ) o oder Scheffel .



83

Landlcute in der Nacht das todte Vieh wieder aus den Grüften
heimlich hervorscharrtcn und verzehrten , was an der Krankheit ,
einen oder mehrere Tage vorher , gefallen und vergraben wor¬
den war .

Rechnet man dazu noch die bange Ungewißheit , worin diese
Gegenden und ganz Italien vor der Schlacht von Marengo schweb¬
ten , so kennt man in allgemeinen Umriffen den Zustand des Lan¬
des , wie ich ihn bei meiner Ankunft sah , und zugleich die Beweg¬
gründe , welche mich bei meinen Unternehmungen leiteten , einem
der geplagtesten Völker ' der Schweiz innern Frieden , gesetzliche
Ordnung und Wohlstand wieder zn geben .

S .

Bis Italiens Verhängniß durch eine entscheidende Schlacht
Heller geworden sein würde , bestätigte ich deswegen die einstweilen
bestandenen provisorischen Regierungen , deren Leitung ich mir vor -
bchiclt , und begnügte mich , für jeden der beiden Kantone eine
Vcrwaltungskommisston zu ernennen , um die Vorarbeiten zur Re¬
organisation des Landes zu ordnen ,

Dieser Schritt , so sehr ihn mir auch die cisalpinisch -patriotische
Partei zum Verbrechen machte , entschied über die Ruhe des Lan¬
des . Sie sahen freilich in jenen Regierungen nur Rebellen und
Staatsverräther , welche mit den Feinden der Freiheit unterhandelt
und gegen die helvetische Republik konspirirt hatten ; sie erwarte¬
ten , daß ich ohne anders die helvetischen Gesetze wieder aufrich¬
ten , und die Glieder der Interimsregierungen unter strenge Polizei¬
aufsicht setzen , oder gerichtlich verfolgen würde . Ich aber erblickte
in diesen Regierungen Männer vom Volk gewählt , vom Vertrauen
des Volks umgeben , die , wenn sie gleich . unter , für Helvetien und
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Frankreich , feindseligen Autoritäten aufgestellt waren , und mit den
Feinden der Republik gemeinsame Sache getrieben hatten , dennoch
nur ihre Pflicht thatcn , dem Gebot der Umstände gehorcht hatten ,
und mir jetzt zur Ausführung mancher Entwürfe am dicnsamsten
sein konnten . Manches , wodurch die neuen konstitutionellen Au¬
toritäten fich gleich anfangs beim Wiederantritt ihrer Aemter ver¬
haßt gemacht haben würden , mußten eben diese Regierungen auf
mein Geheiß ansführcn , und so erleichterte ich den Ucbcrgang vom
Chaos zur gesetzlichen Ordnung .

Erst am 11 . August 1800 wurden die gestimmten Obrigkeiten
des Kantons Bellinzona und sieben Tage später die des Kan¬
tons Lugano tnstallirt . Der Freiheitsbaum wurde am letzten
Ort mit vieler Feierlichkeit errichtet .

Kaum hatten die provisorischen Regierungen ihre Stellen nie -
dcrgelegt : so ertönte von allen Seiten das wilde Geschrei der
patriotischen Faktioncn um Rache gegen die Mitglieder der anfge -
lösetcn Negierungen . Viele der Cisalpinisthen forderten Entschä¬
digung für erlittenen Verlust , andere Gcnugthuung für ansge -
standcne Leiden in der Verbannung , oder in den Kerkern ; Andere
schrien um Rache gegen die Urheber des Aufruhrs vom 28 . April
1798 , und gegen die , welche meuchelmKrdcrischcr Weise dabei das
Blut der Bürger vergossen hatten .

Allerdings war nicht zu läugnen , daß viele Glieder der provi¬
sorischen Regierungen mit Leidenschaft gegen die Patrioten ge¬
handelt , und Unschuldige grausam verfolgt hatten . Ich konnte
nichts , als diese Schändlichen , welche die heilige Würde der Ob¬
rigkeit mit Gräueln zu entweihen , und die Obergewalt nur zur
Befriedigung ihrer Bosheit , ihres Eigennutzes , ihrer Nachsucht zn
gebrauchen nicht erröthet waren , der Verachtung prcisgeben .
Aber Prozesse anznspinnen gegen ehemalige Regierungen , als Ne¬
gierungen , konnte ich ,nicht gestatten .



Die Amnestie über aste während der Revolution vorgefallcne
politische Verbrechen war von der gesetzgebenden Gewalt ausge¬
sprochen . Ich hatte sie bei meinem Eintritt in das italienische
Helvetien feierlich verkündet . Einmal mußte die Fehde geendet
werden , wenn sie nicht fortaltern sollte . Ausgleichung der gegen¬
seitig erlittenen Verluste » nd Kränkungen war Unmöglichkeit , und
schon der Versuch allein würde die Reihe der Nebel mit einer Reihe
neuer ins Unendliche verlängert haben .

Doch nicht die einfachste Politik allein gebot Vergessenheit des
Vergangenen und erlittener Unbill — auch die Gerechtigkeit
untersagte mir ' s , den nicht zu längnenden Faktionsdespotismus der
provisorischen Regierungen zu rügen . Eine unabhängige , souveräne
Negierung ist nnanklagbar , so lange sie in ihrer Hoheit und Voll¬
macht dasteht . — Sie kann aber , wenn sie abgeschafft und ver¬
schwunden ist , nicht mehr über ihre Thatcn richterlich belangt
werden , weil sie , als Negierung , nirgends mehr vorhanden ist ,
obgleich alle Glieder derselben , als Privatleute , noch am Leben
sein mögen .

Ich schärfte deswegen den Regiernngsstatthaltcrn beider Kan¬
tone ein , von Partikularen keine Anklage gegen eine ehemalige
Negierung anzunchmcn oder zu gestatten , die nicht durch einen
förmlichen Akt dessen , der sic einsetzte , für ihre Amtsführung ver¬
antwortlich gegen die helvetische Republik erklärt worden sei . Da
nun die Obrigkeiten dieser , damals dem Kaiser unterworfenen ,
und den helvetischen Gesetzen entzogenen Länder , durchaus nicht
verantwortlich erklärt worden waren , hatte auch die Regierung
des schweizerischen Staats , dessen Beamte jene Obrigkeiten nicht
waren , kein Befugnis , dieselben vor ein Tribunal zu ziehen , und
nach Gesetzen richten zu lassen , die damals und dort nicht galten ,
wo die Obrigkeiten errichtet wurden .

Um dergleichen Prozesse gegen die aufgelöseten Negierungen



für jede Zukunft unmöglich zu machen , ließ ich die sämmtlichen ,
gegen die Patrioten während jener Periode geführten richterlichen
Akten , besonders diejenigen , welche zu Mendrisio zu großen Stößen
erwachsen waren , über den Gotthard hinweg , in die Rcgierungs -
archive nach Bern gehen .

So wurde ein unübersehbarer Strom von neuen Mißhelligkei¬
ten , Feindseligkeiten und vielleicht blutigen Zwisten in der Quelle
verstopft . Die Ruhe des Landes war geborgen . Die rachsüchtige
Faktion der Patrioten aber konnte diese Handlung mir nicht ver¬
zeihen . Sie bemühte sich bei der Regierung , die alle meine
Schritte genehmigt hatte , mich zu verleumden ; sie griff mich ,
als dies mißlang , in öffentlichen Druckschriften an ; sogar vor den
Dolchen ihrer Banditen wurde ich ernstlich gewarnt .

Mehrere Individuen dieser Partei waren nicht wieder in ihre
Heimat zurückgckehrt , sondern in der Lombardei verblieben . In

Verbindung mit cisalpinischen oder französischen Behörden übten
sie dort an Privatpersonen der italienischen Schweiz , welche in
Handels - oder häuslichen Angelegenheiten Piemont oder die Lom¬
bardei betraten , die Rache aus , welche ich ihnen in der Schweiz
selbst versagt hatte . Bald unter diesem , bald unter jenem Vor¬
wand wurden dergleichen Reisende verhaftet , als Feinde Frank¬

reichs , oder als Spionen u . dgl . m . in die Gefängnisse geschleppt ,
und um Geld gepreßt . So wurde der ehemalige Negierungsstatt -
haltcr Bnonvicini zu Mailand von einem Patrioten , Namens
Barca , begleitet von sechszehn bis achtzehn französischen Solda¬
ten , mit Genehmigung de » General -Kommandanten der Lombardei ,
Hulin , überfallen ; nur durch Erlegung einer beträchtlichen Geld¬
summe konnte sich Bnonvicini ranzioniren . Nachdem er glück¬
lich nach Lugano heimgekommen , empfing er ei » anonymes Schrei¬
ben , worin ihm von Mailand aus angedroht wurde , daß man ihn
durch Meuchelmörder aus der Welt schaffen werde .
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Am 15 . August wurde ein Parigi von Lugano auf Befehl
eines in franzöfischen Diensten stehenden Luganescr Patrioten zu
Intra verhaftet , unter dem Vorwand , daß er ohne Pässe sei ;
späterhin in die Gefängnisse nach Palanza geschleppt , und be¬
droht , nach Novarra geführt zu werden , um erschossen zu wer¬
den , weil er von den Ausrührern im April vorigen Jahrs gewesen .
Ungeachtet ihm ein von mir vistrter Paß zugeschickt wurde , ent¬
ließ man ihn doch nur erst nach Erlegung von 15 Louisd ' or aus
dem Kerker .

Am 27 . August meldete mir der eomitato 61 pollrln xenoisls
von Mailand , daß man zu Como , wahrscheinlich auf Austifteii
eines dort befindlichen Luganescr Patrioten , den B . Luigi Salo -
monc von Lugano , wegen Mangels der Pässe arrctirt habe , und
daß der Comitato ihn in den Gefängnissen lasse , weil der Ver¬
haftete ein Theilnehmer der erwähnten Luganescr Unruhen gewesen
sei . Man wünschte meine Willensmcinung zn wissen . Ich be¬
gehrte ohne anders die Freilassung des Mannes .

Am 29 . August empfing ich ein Schreiben des unglücklichen
Parigi aus den Kerkern von Mailand , der , nachdem er schon
in den Gefängnissen von Palanza geplündert worden , auf Antrieb
der luganesischen Patrioten wieder in Mailand arretirt wurde , da
er fich in Handelsgeschäften nach Bergamo begeben wollte .

Also diese und andere auf einander folgende , widerrechtliche An¬

griffe gegen Schweizer auf cisalpinischcm Gebiet verursachten noth -
wendig neuerdings allgemeine Erbitterung gegen die cisalpinische
Partei . Man darf fich nicht wundern , wenn das Volk , im Augen¬
blick der Anarchie , so gräßliche Ausschweifungen und Grausamkei¬
ten gegen eine Faktion und deren Freunde begangen , hatte , die zu
Anfang der Revolution bewaffnet ins Land gedrungen waren , Ver¬
wüstungen gebracht hatten , bald darauf der Amnestie genossen ,
und nun abermals ihre Feindseligkeiten erneuerten .
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Nur durch die allerernsthaftestcn Maßregeln zähmte ich die
rasende Wuth dieser Menschen . Durch unmittelbare Korrespondenz
mit dem Comitato von Mailand , dem General -Kommandant Hu -
lin , dem General Bethenconrt zn Novarra , dem General
Soult in Turin u . s . f . machte ich diesen ruchlosen Neckereien
Ende .

Mit gleicher Strenge mußt ' ich aber von der andern Seite
eben diese Patrioten » or der unersättlichen Verfolgungswuth der
helvetischgesinnten Partei in Schutz nehmen . Ich hob den Sequester
von ihrem Vermögen , und als die Negierung von Lugano meinem
Befehl Genüge zu leisten einen Augenblick wankte , kündigte ich ihr
ihre Auflösung und die Verhaftung ihrer Mitglieder an .

Auch fühlte ich nur allzusehr , daß , wenn jene beim Aufruhr
verübten Mordthatcn und Plünderungen ganz ohne Ahndung ge¬
lassen worden wären , das anarchische Volk zu einer andern Zeit ,
gleichsam , als wäre das Vergangene vom Stillschweigen der ge¬
setzlichen Gewalt gutgeheißen , ähnliche Gräuel mit Lust wieder¬
holen würde .

So ließ ich den Mörder des Jünglings Papi verhaften und
den Gerichten überantworten . *) Dieser Bösewicht , Namens Giu¬
seppe Curti , im ganzen Lande schon durch Diebereien und Schand -
thaten aller Art berüchtigt , war schon unter de » Landvögten mehr¬
mals Landes verwiesen worden , und dennoch wagte er cs immer
wieder , in die Heimat zurückzukehren , ohne daß die voruialigcn
Obrigkeiten Mnth gehabt hatten , diesen furchtbaren Bandit zu

*) Bei seiner Vcrhaftnchmung , wo er zu entfliehen suchte , ward er von

den Soldaten zusammcngcschoffen . Dies war seine größte Strafe . So

lang ich in Lugano war , dauerte sein Prozeß . Kaum war der Bandit

von seinen Wunden geheilt , und ich in die Schweiz zurück , ließ man

den Bösewicht — vielleicht aus Furcht vor seinem Anhang — ent¬
schlüpfen .
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zähmen . Eben so spürt ' ich einem gewissen Franz Taviolinach ,
der mir als Mörder des Stoppani dcnnnzirt worden , nnd seitdem
flüchtig , in Italien umherirrend , war .

Nur durch Wachsamkeit nnd den jeder Partei bewiesenen Ernst
erreicht ' ich ' s , daß Todfeinde endlich wieder beisammen leben lernten ,
daß man im Gedränge neuer Ereignisse die alten vergaß . Die
Wunden bluteten allmälig aus , und verharschten . Die Schmerzen
nahmen ab und ließen andern Empfindungen Raum ; Besonnenheit
kehrte wieder zurück .

Es ist kein Arzt , als die Zeit .

6 .

Aber noch ein anderer , weitgreifender Grund hatte mich be¬
wogen , die Organisation der italienischen Schweiz zu verzögern .
Um diese ganz zu gewinnen , mußte ich den durch Abschaffung der
Zehnten aller Einkünfte beraubten Klerus mit der Regierung ver¬
söhnen , deren Stellvertreter ich war .

Ich glaube schon einmal erwähnt zu haben , daß der Zehnten
in den italienischen Kantonen , seit Besitznahme derselben
durch die Oesterreicher , auf Befehl des kaiserlichen Regierungs -
Kommissärs Grafen von Cocastelli wieder hergestcllt worden
war . Der geringste Theil davon war Eigenthum des Staats ; er
gehörte meistens Partikularen , und diente besonders zur Unterhal¬
tung der Geistlichen und milder Stiftungen .

Bis jetzt war noch immer keine Entschädigung für die Zehnt -
befltzer ausfindig gemacht worden — aber das schweizerische Gesetz ,
welches ihn vernichtet hatte , bestand noch . Die Geistlichkeit war

gezwungen , Almosen zu fordern .
So lange die italienischen Kantone noch nicht der schweizerischen

Zsch . Ges. Schr . 3S . Thl . 4 *



Konstitution gemäß organisirt waren , sonder » ihre provisorischen
Regierungen besaßen , glaubte ich , auch das helvetische Zehntgesctz
umgehen zu können . Indem ich jene Negierungen einstweilen be¬
stätigte , ließ ich auch ihre Verordnung in Kraft . Erst als die
Aerntezeit vorüber war , hob ich mit den provisorischen Regierun¬
gen auch ihre Verordnungen und den Zehnten auf .

Lange konnte ich vom Vollziehungs - Ausschuß der Republik in
dieser Hinsicht keine Gutheißung meines Verfahrens erlangen . In
den Sitzungen der gesetzgebenden Näthe ward ich öffentlich angc -
klagt , als hätten die Schmeicheleien des Erzbischofs von Mailand
und des Bischofs von Como mich bewogen , die Gesetze der Re¬
publik zu Gunsten der Priester aufzuopfern . Erst späterhin kamen
die Gesetzgeber der Schweiz von ihrem traurigen Jrrthum zurück ,
und führten die Entrichtung der Zehnten wieder ein , nachdem das
Vaterland lange genug unter einem Gesetz gelitten hatte , welches
eben so ungerecht , als unpolitisch gewesen .

Der helvetische Vollziehungs - Ausschuß fühlte das Gewicht meiner

Gründe , und arbeitete , die Gesetzgeber für meine Ansichten zu be¬
stimmen . Nicht ohne Mühe erreichte er seinen Zweck ; aber das
Dekret der gesetzgebenden Näthe war so umwunden und seltsam
gestellt , daß es in der Geschichte zur Charakteristik dieser Versamm¬
lung aufbewahrt zu werden verdient *) .

*) Folgendes ist der Inhalt des Dekret « : „ Die gesetzgebenden Näthe ,

auf die Botschaft des Vollziehungs - Ausschusses vom 30 . Brachmonat

1800 , wodurch derselbe begehrt , in den italienischen Kantonen den

Zehnten für dieses Jahr beziehen zu können ; — in Erwägung der

äußern und inner ,, politischen Lage dieser Kantone , haben nach er¬

klärter Dringlichkeit beschlossen , den Vollziehungs - Auöschnß zu bevoll¬

mächtigen , diejenigen Auflagen für dieses Jahr in den Kan¬

tonen Bellinzona und Lugano beziehen zu lassen , welche er am zweck -
mäßigsten finden wird . Bern , g . Heumonat 1800 . "
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Ich kann nicht anders glauben , als daß diese Denkschrift über
meinen Aufenthalt in der italienischen Schweiz , ungeachtet sie die
Geschichte wenig bereichert , für denkende Männer nicht ohne alles
Interesse sein möge .

Als ich im Spätjahr 1808 Pom Vollziehnngsrath der helvetischen
Republik , nach vollbrachter Reorganisation jener Kantone , meine
Entlassung begehrte , konnte ich mit dem Bewußtsein , ein Land
von den Gräueln der Gesetzlosigkeit gerettet , Frieden , Ordnung ,
Gerechtigkeit und Vertrauen zur Negierung hergcstellt zu haben ,
scheiden . Ich war von den Italienern geehrt , und weh that cs mir ,
daß ich , um meine Zwecke z» erreichen , mehr hatte von ihrer
Furcht , als ihrer Liebe hoffen müssen .

Zwei unangenehme Begebenheiten trübten noch die letzten Zei¬
ten meiner Sendung . Sie verdienen in mehr als einer Hinsicht
gekannt zu werden .

Die patriotische Partei , überall durch meine Dazwischenknnft
gelähmt , neue Feindseligkeiten zu üben , wußte sich durch französische
Autoritäten bei der Negierung in Bern geltend zu machen .

Der französische Brigade - General Mainoni , dessen Mutter
in Lugano lebte , trat als Ankläger auf , nannte den gewesenen
Negierungsstatthalter Buonvicini , den Postdirektor Nossi , und
den Kanonikus Lepori Urheber des Aufruhrs vom April 1799 , »
und daß sic cs gewesen seien , welche den Ocstcrreichcrn beim Ein¬
märsche in Lugano die zurkckgelaffencn Effekten der 44 . Halbbrigade
verrathen hätten , worunter sich auch diejenigen des Generals Mai -
noni , damals österreichischen Kriegsgefangenen , befunden haben
sollen . Mainoni forderte jetzt die vollkommenste Entschädigung
für seinen Verlust , und trug seine Ansprüche unmittelbar durch den
bevollmächtigten französischen Minister Reinhard vor .
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Aehnliche Anklagen und Entschädigungsfordcrungcn richtete , zu
Gunsten des in französischen Militärdiensten stehende » Luganeser
Patrioten Barca , der Gcncralkommandant der Lombardei , Hnlin ,
an mich . Die helvetische Regierung befahl mir , unverzüglich die
strengsten Nntersnchungen anzustellcn , und den Prozeß gegen die
Angeklagten regelmäßig einleiten zu lassen .

Meine Pflicht war , zu gehorchen . Ich befahl dem Katttons¬
gericht Lugano , eine Untersuchungs - Kommission niederzusctzen , von
welcher , zur Beförderung der Unparteilichkeit , kein Bürger des
Distrikts Lugano Mitglied sein sollte . Ich legte der Kommission
die Anklageakten vor , und bezeichnet « ihr mit Unparteilichkeit die
Hanptgegenstände ihrer Untersuchung . — Sie schritt zum Werke .
Allein ihr mangelten alle bcstimmtcrn Data , Beweisstücke und Zeu¬
gen der erhobenen Anklagen . Zu wiederholten Malen , als den
26 . Juli , den 19 . August , forderte ich den General Mainoni ,
unterm S . August den französischen Minister Reinhard durch den
helvetischen Minister BcgoS , unterm 11 . und 19 . August den
Kommandant Hnlin auf , mir Beweise für die Gültigkeit ihrer
Anklage , Zeugen oder Zeugnisse für den ihnen durch die Ange¬
klagten gestifteten Verlust zu übcrmachen . Meine Mühe war ver¬
gebens . Keiner antwortete . Die Verhöre der Angeklagten , die auf¬
gebrachten Beweise ihrer Unschuld , ihre Rechtfertigungen gegen
die ohne alle Zeugnisse gelassenen Beschuldigungen wurden ans -
gefertigt und der Negierung zur Einsicht selbst übersandt .

So lange ich in den Kantonen jenseits des Gotthard verblieb ,
waren die Angeklagten unter gesetzlichem Schutz . Man erwartete

nur meine Abreise , um ohne Furcht und Hindcrniß die Verfolgungen
derselben zu beginnen . Die Patrioten suchten die cisalpinische Re¬
gierung und die fränkischen Autoritäten in ihr Interesse zu verweben .
In einem offiziellen Blatte von Mailand wurden die fränkischen
Autoritäten nngcschcnt zu willkürlichen Gewaltshandlungen gegen



die Angeklagten aufgcfordcrt , und ward ich namentlich der Ver -
räthcrci gegen die helvetische Republik und gegen die Republikaner
beschuldigt , wegen eben der Prozesse , in welchen ich zu Gunsten
der ciSalpinischcn Patrioten mehr gethan , als strenge Pflicht von
mir begehren konnte .

Buonvicini und Rossi , ihrer Personen , ihrer Freiheit , ihres
Lebens nicht mehr sicher , mußten sich , bald nach meiner Abreise
aus der italienischen Schweiz , in die geheimsten Wildnisse der Ge¬
birge flüchten . Viele Wochen kämpften sie dort mit allen Ungc -
mächlichkeitcn des Lebens . Durch Umwege erreichten sic endlich
die deutsche Schweiz . Sic eilten nach Bern ; sic stellten sich ihrer
Negierung dar , und diese war endlich so gerecht und muthvoll ,
durch einen bestimmten Spruch allen Gcwaltshandlungen der Aus¬
länder und der Faktionsmänncr Schranken zu sehen , die Beklagten
frei und schuldlos zu erklären , und sic unter ihren unmittelbaren
Schutz zu nehmen .

8 .

Meine Abreise ans der italienischen Schweiz nach Bern ward
durch eine Verkettung abscheulicher Begebenheiten beschleunigt , deren
Folgen ich zu verhindern nicht Macht genug besaß . Die Noth for¬
derte , daß ich den helvetischen Bollziehnngsrath persönlich von allen
durch französische Behörden verübten Barbareien unterrichtete .

Theils durch den langen Aufenthalt der kaiserlichen Truppen ,
theils und noch mehr durch die Durchmärsche französischer Heere ,
waren im Lauf des Jahres die Kantone Bellinzona und Lugano
von Lebensmitteln entblößt und bis zur Verzweiflung erschöpft .

Kaum hatte nach Bonaparte ' s Abreise Feldherr Massen « den
Oberbefehl in Cisalpinicn empfangen , verbot dieser aufs strengste
die Ausfuhr alles Getreides aus der Lombardei , unter dem Vor -



94

wand , seine Armee keinen Mangel leiden zu lassen . Er behielt sich
jedoch vor , von ihm nnterzcichnete Bcwillignngen von Kornansfuhr
auszufertigen .

Ein Befehl , wie der des Obergencrals , mußte Hungersnoth
bewirken . Ich schilderte unterm 4 . Juli dem General Oudinot ,
Chef des GcneralstabS der italienischen Armee , die traurige Lage
dieses Landes , und hegehrte von ihm wenigstens Anlegung kleiner
Kornmagazine zu Faido , Bellinzona und Lugano , sowohl für die
französischen Garnisonen , welche von hem Lande unterhalten werden
mußten , als für die Bedürfnisse der täglich durchziehenden Soldaten ,
die ihre Corps aufsnchten , der Verwundeten , der kaiserlichen Deser¬
teurs ( die Zahl Aller überstieg täglich die Zahl von zweihundert ) ,
welche auf Unkosten der unglücklichen Gemeinden leben wollten . —
Oudinot ertheiltc mir ausweichende Antwort . Massen « ant¬
wortete mir ( auf ähnliche ihm gemachte Vorstellungen vom 18 . Juli ) ,
daß er wirklich meinen Wünschen gemäß zu jenem Behuf schon
ein Kornmagazin zu Lccco angelegt habe .

Inzwischen genoß das Land nur wenige , oder gar keine Hilfe
von Lccco aus . — Die französische » Truppen wurden zwar später¬
hin aus den Kantonen gezogen , aber durch mehrere Kompagnien
cisalpinischer Infanterie ersetzt . Die Noth ward schreiender ; das
Volk gerietst in Verzweiflung und Währung .

Ich sandte Giuseppe Chicheri von Bellinzona mit einem
Schreiben an Massen « , um freie Kornansfuhr zu bewirken . Dieser
beschloß darauf , daß den italienischen Kantonen wöchentlich die
Beziehung von 100 Malter ( illosgio ) Korn aus dem Cisalpinischen
gestattet sei . Chicheri meldete mir außerdem , unter dem Siegel
der Verschwiegenheit , daß ich noch außerordentliche Korn¬
ausfuhr erhalten könnte , wenn ich für jeden Sack Getreide

einen Neuenthaler an das Bureau des Oberbefehls¬
habers zahlen würde .
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Allein auch diese Wohlthat für das Land ward bald unter¬

brochen . Es schien Plan zu sein , das Volk der italienischen Schweiz
durch künstliche Hungersnoth in Währung zu setzen . Unbekannt ist
mir davon der Zweck . Aber bet der neuen Bildung der italienischen
Republik sprach man in Mailand laut davon , daß ihre Grenzen
bis zu den Gipfeln des Gotthard ausgedehnt werden sollten .

Ein vom DivistonSgcneral Gardanne nach Lugano gesandter
Kriegskommiffär zeigte mir an , daß auf Kosten der Kantone ein
Kornmagazin für die durchziehenden und in unfern Gemeinden kan -
tonniren sollenden Truppen angelegt werden sollte . Ich erwiedertc
dem General Gardanne , daß bei der Hungersnoth im Lande ,
da man das verscharrte , an Krankheiten gefallene , halbverwesete
Vieh wieder hervorsuchte , und bei den geringen Quantitäten Ge¬
treides , welche Massen « anszuführen gestatte , seine Forderung schlech¬
terdings nicht erfüllt werden könne . Ich ließ es dabei bewenden ,
und das Kornmagazin ward nicht angelegt .

Fast in jeder Woche sah ich mich gezwungen , bald bei der da¬
maligen llowmissions xovarnntiv » ckella tüsslpina , bald bei dem
Oberbefehlshaber Massen « um besondere Erlaubniß zur Aus¬
führung einiger Hundert Säcke Korn zu betteln .

Als die künstliche Hungersnoth vollendet war , wurden die fran -
zöstschen und italienischen Truppen aus diesem Theil der Schweiz
hinwcggenommen , und durch vier Kompagnien schweizerischer In¬
fanterie ersetzt , welche das Land nothwendig ernähren mußte . Ja ,
was grausamer war , eben diese vier Kompagnien Schweizer , welche
von der helvetischen Negierung den französischen Befehlshabern zur
Disposition gegeben waren , erhielten keine andere Bestimmung , als
die allfällige Ausfuhr des Korns aus der Lombardei , so durch
Schleichwege geschehen konnte , zu hindern . Schweizer wurden be¬
fehligt , ihre Mitbürger auszuhungern , von denen sie ernährt wer¬
den sollten .

K. .

1



96

Während dieser schreckliche » Lage des Landes , wo das Volk in

die Berge ging , Wurzeln zu suchen , um seinen Hunger zn stillen ,

erschien ein französischer Proviantkommiffär , reichlich mit Getreide

versehen , zu Locarno , setzte sich daselbst , und verkaufte die Frucht

in Ungeheuern Preisen dem hungernden Volk .

Ich hatte für Locarno vom Oberbefehlshaber Massen « aber¬

mals eine Ausfuhr einer gewissen Quantität Korns erbettelt . Ver¬

sehen mit der schriftlichen Erlaubniß Maffena ' S , das Korn nach

Locarno zu bringen , ward dasselbe über den Lago maggiore dahin

geführt , aber schon am ersten Landungsort von fränkischen Militär¬

behörden in Beschlag genommen , und unter dem Vorwände , daß

manan derAechtheit von Massena ' S Unterschrift zweifle ,

so lange sestgehalten , bis Maffena ' S Unterschrift , von ihm aber¬

mals bestätigt , aus Mailand zurückgekommen sein würde . Mittler¬

weile hatte der Proviantkommiffär zu Lugano alle Muße , sein

Korn in den höchsten Preisen loszuschlagen .

Aus ähnliche Weise verfuhr man zu Lugano . Ein Adjutant -

Kommandant Boussin zu Como hatte die Kühnheit , auf schwei¬

zerischem Grund und Boden , ja in Lugano selbst , fünfundsiebenzig

Säcke Korn , die von Privatleuten , versehen mit förmlichen Aus¬

fuhrbewilligungen , aus der Lombardei dahin gebracht waren , in

Beschlag nehmen zu lassen , unter dem Vorwände , die Ausfuhr¬

scheine seien nicht in der Regel . — In Helvetien bestand kein Ge¬

setz , welches die Einfuhr fremden Korns , sei es durch Contrebande ,

oder in der vorgeschriebenen Ordnung , untersagte . Eine fremde

Gewalt durfte nicht wagen , die Gesetze des Auslandes auf schwei¬

zerischem Boden zu vollstrecken — nur in eigentlichen Kriegs - und

Militärfällen hatte Frankreich ein förmliches Recht .

Jener Boussin machte sich endlich anheischig , den Eigenthü -

niern ihr Korn verabfolgen zu lassen ,, wenn sie ihm zehn Zechi -

nen geben Würden ! Ich kam von Bellinzona nach Lugano zu -



rück , vernahm den Vorfall , verbot die geforderte Geldsumme aus¬

zuzahlen , und gestattete de » Kaufleuten , ihr Eigenthum aus dem
Magazine zu nehmen und es zu verkaufen . Der Hauptmann der
in Lugano garnisonirenden Schweizertrnppen , Namens Rüttimann
von Luzern , hatte vom französischen General bestimmten Befehl ,
das Korn nicht verabfolgen zu lassen . Als Stellvertreter der schwei¬
zerischen Regierung befahl ich schriftlich dem Hauptmanne , das
Korn den Eigenthümer » anszuhändigen . Ich machte mich an¬
heischig , alle Folgen dieses Schrittes , und alle Verantwortlichkeit
desfalls über mich zu nehme » . „ Erinnern Sie sich , " sagte ich zu
ihm , „ daß Sie Schweizer sind . Ihre Pflicht ist ' S , in Militärange -
legenheitcn den französischen Befehlshabern zu gehorchen . Aber in
Kollifionsfällen sind Sie sich erst dem Vaterlande schuldig , ehe
Sie dem Nuslande dienen ." — Er folgte meinem Befehle .

Ich hatte schon seit einigen Wochen meine Entlassung von der
Negierung erhalten . Ich flog nach Bern , um die Dazwischenkunft
des helvetischen Vollziehungsrathes anzurnsen .

Bald nach meiner Abreise schickte der Divisionsgeneral Gar -
danne einige Personen nach Lugano , und zwang die Eigenthümer
des Korns ohne weitere Untersuchung , dasselbe herauszugebcn .
Wäre ich zu der Zeit in Lugano gewesen , ich hätte meine Drohung
erfüllt , ich hätte Gewalt mit Gewalt vertrieben , und für das Recht
des Vaterlandes kein Menschenleben geschont .

Niemand war mehr zu beklagen , als der Hanptmann Rütti¬
mann . Es war nahe daran , daß er wegen Erfüllung meiner Be¬
fehle nach Mailand vor ein Kriegsgericht geschleppt werden sollte .
Er bereute seine That nie . Er rühmte sich ihrer mit edelm Stolze .
Aber der Verdruß um diese Begebenheiten zerrüttete seine Gesund¬
heit . Er fiel in ein hitziges Fieber und starb .

Edler Jüngling , den ich wegen seiner Tugend als meinen Freund
ehrte , du warst nicht der Einzige , der als Opfer fremder Barbarei

Zsch . Gcs Schr . 3S . Thl . S
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fiel , unter welcher unser Vaterland blutete ! Diese Thräne Wethe
ich dir , und allen Unglücklichen deines Gleichen !

In Locarno brach die Verzweiflung des Volkes in Thätlich -
keiten ans . Als , bald nach meiner Abreise , sich einige mit Korn
beladene Schiffe ans Cisalpinien dem Flecken näher » , und auf Be¬
fehl der höhern Militärbehörden die dort garnisonirenden wenigen
Schweizertruppen den Schiffen das Landen wehren wollten , em¬
pörten sich die Landleute und zerstreuten die bewaffnete Macht . —

» Der wuchernde französische Proviant - Kommissär wurde auf den
öffentlichen Platz hingeschlcppt ) ein Kapuziner nahm ihm die Beichte
ab , dann wurde er von den Bauern erschossen .

Sobald ich in Bern « » gekommen war , schilderte ich vor dem
VollziehungSrathe die Lage der italienischen Kantone mit den leb¬
haftesten Farbe » . Ich wiederholte dasselbe mündlich und schriftlich
dem französischen Minister Reinhard , und darf nicht zweifeln ,
daß meine Vorstellungen ohne Wirkung geblieben find .



Denkschrift
über das politische Verhältnis der Schweiz zu

Deutschland , Frankreich und sich selber .

Nachfolgende Denkschrift kam im Spätjahre 1814 nach Wien zum
dortigen Kongreß . Sie hat gegenwärtig nur noch geschichtlichen
Werth , insofern sie damalige Verhältnisse bezeichnet . Sowohl des¬
wegen , als weil in Deutschland von den Unruhen der Schweiz ,
welche die Dazwischenkuuft der verbündeten Mächte nothwendig
machten , nur sehr verworrene Vorstellungen gemein sind , mag die
Denkschrift Vielen belehrend sein . Sie gibt in großen , doch festen
Zügen ein Bild vom politischen Zustande der Eidgenossenschaft vor
dem Jahre 1815 . Der Spruch des Wiener Kongresses ist bekannt .
In den meisten Hauptstücken ist auch den Wünschen dieser Denk¬
schrift entsprochen .

Der erlauchte Fürsten - Kongreß Europa ' s versammelte sich in
Wien . Hier soll die Uebereinkunft der Mächte das Schicksal und
den dauernden Frieden der Völker entscheiden . Diese Entscheidungen
der Völker sollen die Gesetzgebung für die Staatenverhältnisse un -
sers Welttheils auf Jahrhunderte werden . Durch Uebersehung der
geringste » Bruchzahl wird die Rechnung falsch , und ein übel ge¬
setztes Stift im Uhrradc bringt das vortrefflichste Räderwerk zur
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Unbrauchbarkeit . Darm » soll Jeder , welcher Beruf in sich fühlt ,
bescheiden auf das Hinwinken , was ihm bedenklich scheint .

Frankreich wird , durch Charakter seines Volkes , Ehrgeiz
seines Kabinets und Lage seines Landes , beständiger und natür¬
licher Widersacher Deutschlands bleiben , wie seit Jahrhunderten .
Napoleon Bonaparte , dieser politische Riese mit dem ehernen
Herzen , ist zwar gestürzt ; aber Frankreich hält sich nicht für be¬
siegt . In wenigen Jahren sind ihm alle Wunden und Schrammen
vernarbt .

Es ist darum zu thun , Deutschland und Italien gegen künf¬
tige Einbrüche dieses kriegslustigen Volkes zu decken . Der Rhein
mit einigen Festungen ist wieder der breite Grenzgraben Deutsch¬
lands geworden . Zur Deckung des nördlichen Flügels ist
Holland hergestellt , und durch Vergrößerung des Gebiets , durch
Zentralisirung seiner Negierung in der Hand eines einzigen Sou -
verains , durch nachbarliche Stellung Großbritanniens , des fran¬
zösischen Erbfeindes , nun eine stärkere Landmacht , als es je vor
dem gewesen .

Den südlichen Flügel der deutschen Grcnzwehr zu decken ,
und zugleich Seitenbollwerk Italiens zu sein , ist die Schweiz
durch ihre natürliche Lage bestimmt . Ste muß , wie der Rhein
und Holland , ein selbstständiges Scheideland sein und bleiben .
Oesterreichs Nähe dient ihr , wie die von England den Hol¬
ländern .

Die Schweiz ist für Deutschlands Sicherheit fast wichtiger ,
als Holland . Denn am Oberrhein allein ist ' s , wo Frankreich noch
seine Brücken zum unmittelbaren Schritt ans deutschen Boden be¬
halten hat . Die Pässe des Montcenis , Simplon , Bernhard und
Gotthard erobert , wird Italien unsicher . Ein französisches Heer
in der Schweiz bedroht hinter Sec » , Strömen und Gebirgen , wie
aus einer Ungeheuern Festung , den Norden gleich furchtbar wie
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den Süden ; die Erfahrungen der französischen Feldzüge haben es
bewiesen .

Daher ist Feststellung des künftigen Verhältnisses der Schweiz
einer der wichtigsten Gegenstände im Entwurf zum dauerhaften
Weltfrieden . Versäumung wird mit Reue gebüßt werden .

Dieses Land ist seit Ende des Jahres 1813 Raub innerlicher
Entzweiungen , Staatsumwälzungen und Gährungen aller Art ge¬
wesen . Man hat in Deutschland nur unzusammenhäugende Be¬
griffe vom Wesen dieser Unruhen . Man kann nicht über die künftige
beste politische Stellung der Schweiz , noch über ihr fcstzusetzendes
Verhältniß gegen Deutschland und Frankreich urthcilen , ohne eine
genaue Ansicht von den gegenwärtigen inner » politischen Verhält¬
nissen der Schweizerkantone unter sich zu haben . An die innern
müssen sich die äußern knüpfen , wenn sie dauerhaft sein sollen .

Ich will daher ein treues Bild von diesen innern Verhältnissen
zu entwerfen suchen .

Schon lange vor der französischen StaatSumwälzung bemerkte
man in der Schweiz , wie dies in allen Freistaaten zu sein Pflegt ,
von denen die Geschichte weiß , verborgenen Kampf der Demo¬
kratie mit der Aristokratie . Diese forderte Unterthancnschaft und
jene größere Volksrcchte . Im Kampfe der bevorrechteten Herrscher
gegen die Freiheiten der Beherrschten hatten die Letzter » nmnerk -
lich immer mehr Feld verloren , weil auf der Seite von Jenen
Gewalt , Hcrkommyl und bessere Einsichten standen .

Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts wuchs aber mit Wohl¬
stand auch Einsicht des Volks . Dieses sprach mehrmals seine alten ,
längst geschmälerten Freiheiten an . Die gebildetsten Männer der
Schweiz , oder ihre Mehrzahl , standen zur Volkspartei . So ent¬
stand falsches Verhältniß zwischen der Kulturstufe und Verfassung



des Volkes . Der größere Theil der schweizerischen Bevölkerung
war in großer Unterthänigkeit , oft in weit größerer , als in den
unbeschränktesten Monarchien . Die Bürgerschaft selbst der demo¬
kratischen Kantone , zwar in sich frei , hatte doch Unterthanenlande ;
in den übrigen Kantonen hatten die Bürger der Hauptstadt , oft
nur einzelne Geschlechter ( Patrizier ) Herrschaft über den Kanton ,
Besetzung der Stellen , Genuß der Einkünfte .

Aus diesem Mißverhältniß entsprangen bald dort , bald hier
Empörungen und bürgerliche Unruhen . Während der französischen
Staatsumwälzung wurden dieselben zahlreicher und heftiger . Diese
Zwietracht benutzte die französische Regierung zur Unterjochung der
Schweiz im I . 1798 , und sie mußte gelingen . Zu spät erklärten die
Hauptstädte Zürich , Bern , Solothurn , Freiburg , Basel ,
Schaffhausen , Luzern und die übrigen Stände das gestimmte
Volk frei , um es mit sich zum kräftigen Widerstand gegen Frank¬
reich zu vereinigen .

Frankreich , im Besitze der Schweiz , machte den Versuch , die
Völkerschaften des Alpenlandes zu einem Volk und einem Staat
unter einer Zentralregierung zu verschmelzen . Dies war ein Fehl¬
griff . Denn die halbtausendjährigen Gewohnheiten und Hebungen ,
die verschiedenen Sprachen , Gemüther , Bedürfnisse , Lebensarten
und von Natur getrennten Wohnsitze der Völkerschaften , wider¬
sprachen einer solchen Jneinanderschmelzung ; und die natürliche
Armuth des Landes , machte die Unterhaltung einer kostspieligen
Verfassung unnatürlich , daher unerträglich . Aus gleichen Ursachen
wird jeder ähnliche Versuch in Zukunft auf ähnliche Weise scheitern .

Napoleon sah ein , daß er , ohne beständig ein wachthabendes
Heer in der Schweiz zu halten , welches die Erschöpfung des Lan¬
des und die Verzweiflung eines tapfcrn Volkes zur Folge haben
würde , die souveräne Zentralregierung nicht aufrecht halten könne .
Er berief die Schweizer aller Parteien , zur Beendigung ihrer
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Zwiste und Reibungen , in eine Consulta nach Paris . Da ward
der Föderalismus hergestellt .

Durch Herstellung des Föderalismus gewann Napoleon , daß
von der einen Seite die erste Forderung der Völkerschaften erfüllt
ward , von der andern Seite , daß sich die verschiedenen Kantone
eifersüchtig genug und besser bewachten und fesselten , als es durch
eine Armee geschehen konnte .

Die Schweizer aller Kantone empfingen gleiche politische Rechte ,
unter gewissen , nach Bedürfniß der Kantone abilndernden Bestim¬
mungen . Dadurch ward die Mehrheit des Volks befriedigt , ob¬
gleich Hauptstädte und Patrizier über Ungerechtigkeit klagten . Allein
ihre Zahl war im Verhältnis; von anderthalb Millionen Einwoh¬
nern Hclvetiens unbedeutend . Durch diesen klug berechneten Schritt
söhnte Napoleon die schweizerische Nation gewissermaßen mit Frank¬
reich aus .

Außer den bisherigen dreizehn alten Kantonen erstanden , durch
Freisprechung der ehemaligen Unterthanen -Landschastcn , noch fünf
neue , nämlich St . Galle -n , Thurgau , Tessin , Aargau
und Waadt ; dazu trat auch Graubünden , welches vormals nur
ein zugewandter Ort gewesen . Da die Bevölkerung dieser neuen
Kantone weit über die Hälfte der gesammten Bevölkerung
Helvctiens ausmachte , da diese Kantone ihr Dasein der Vermitt¬
lung Napoleons dankten , waren sie sowohl in dieser als in jener
Hinsicht für Frankreich nützlich und bedeutend .

Wie richtig Napoleon gerechnet hatte , erwahrte sich aus dem
Erfolg . Die Schweiz genoß unter der Verfassung , welche sie durch
die Vcrmittlungsaktc empfangen , eine cilfjährige Ruhe . Sie blühte
unter der Zufriedenheit der Völkerschaften wieder auf , und selbst
diejenigen , welche durch die Vermittlungsakte Stadt - , Zunft - und
Patrizier - Vorthcile eingcbüßt hatten , läugnetcn gar nicht , daß die
Negierungen , aus Gliedern aller Stände zusammengesetzt , binnen
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jenen eilf Jahren mehr wohlthätige Verfügungen zum gemeinen
Besten getroffen , als vormals in einem halben Jahrhundert voll¬
bracht waren . Es ward selbst anerkannt , daß die neuen Kantone
in vielen Dingen den alten zuweilen musterhaft voranschritten .

Jetzt nahte die Epoche von Napoleons Sturz durch die sieg¬
reiche Gewalt der Verbündeten . Die Städte , Zünfte und Patrizier
erwarteten davon ohne anders auch Wiederherstellung ihrer ehe¬
maligen Rechte , Vernichtung der neuen Kantone , Einführung der
Unterthanenschaften . Die Tagsatzung in Zürich forderte Neutralität .
Die Patrizier aber waren natürlich dagegen . Sie wünschten laut
den Einmarsch der Allürtcn , eben so sehr aus Haß gegen Napo¬
leon , als ans Begier , gegen das Volk ihre verlornen Vorrechte
durch fremde Gewalt wieder zu gewinnen . Ihre Sendungen gingen
ins Hauptlager der verbündeten Mächte , um den Einmarsch der
österreichischen Truppen zu befördern .

Es geschah . Die Völkerschaften der Schweiz , überrascht und
betäubt , geriethen dadurch in mancherlei Besorgnisse . Die Tag -
satzuug zn Zürich hatte zwar die Mediationsakte , als ein Napo -
leonisches Werk , aufgehoben , um zu ' bezeugen , daß die Schweiz
Frankreichs Vermittlerrolle vernichte , aber sich zugleich zu Grund¬
sätzen einer künftigen Landesverfassung vereinigt , gemäß welcher
die neuen Kantone neben den alten fortbestehen , die Untcrthanen -
schaftcn aufgehoben bleiben sollten .

Dies war dem Zwecke der Patrizier überall entgegen . Die
zu Bern benutzten das erste Schrecken ihres Kantons , und stellten
unter dem Andersten , es sei der Wille der Allürtcn , die ur¬
alte Verfassung , die Unterthänigkeit des Volks , die Souvcränetät
der Stadt - Negierung wieder her , indem sich die bisherige , nack-
einigem Kampf , wieder auflösetc . Das Volk , im Glauben , es sei
Alles ausdrücklicher Wille der verbündeten Mächte , umgeben von
österreichischen Heeren , schwieg betroffen .
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Dem Beispiele Berns folgten bald , mehr oder minder gewalt¬
sam , nnd anfgemuntert , anch die Patrizier zu Freiburg , So¬
lothurn und Luzern . Nun war Spaltung in der Schweiz , Miß¬
trauen , Haß .

Bern schritt darauf zum Versuche , noch die neuen Kantone zu
vernichten . Es forderte besonders di « Kantone Waadt und Nar -
gau in alte Unterthänigkeit zurück . Aber die Negierungen der¬
selben , von ihrem Volke unterstützt , wiesen kräftig die Zumuthun¬
gen der bernischen Regierung zurück , und fast alle waffenfähige
Mannschaft jener beiden Kantone griff zu den Waffen , ihre Frei¬
heit mit Blut und Gut zu vertheidigen . — Die Städte Basel ,
Zürich und Schaffhausen dagegen , überzeugt von dem Willen
des Volkes in ihren Kantonen , und daß sie nur durch Vertrauen
und Eintracht stark sein könnten , verzichteten auf die ehemaligen
ausschließlichen Vorrechte und theilten sich darin mit dem Volke .
Durch diese weise Mäßigung erhielten und bewahrten sie bei sich
innern Frieden .

Inzwischen war die aus Regierungsdeputationen aller Kantone
bestehende Tagsatznng in Zürich uncrmüdct beschäftigt , für die ge¬
summte Schweiz eine neue Bundesverfassung an die Stelle der
Mcdiationsakte aufzustellen . Verschiedene Entwürfe kamen zum
Vorschein ; aber in keinem konnten sich alle Stimmen vereinigen .
Denn die patrizische Partei verwarf das Dasein der neuen Kan¬
tone und die politische Freiheit des Volkes . Die neuen Kantone
verteidigten ihre Freiheit ; Zürich , Basel , Schaffhauscn , begehrten
Mäßigung . Die demokratischen Kantone schwankten .

Die patrizischen Regierungen fürchteten , daß mit dem Dablei¬
ben der neuen Kantone , und mit der Freiheit des Volks in andern
alten Kantonen , ihre eigenen Stühle unsicher ständen . Sie mußten
also das Werden jeder Bundesverfassung so lange hindern , als
solche nicht ihren Absichten gemäß war . Sie unterhielten demnach
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durch alle mögliche Mittel die Entzweiung , daß kein Verein zu
Stande kam , der ihren Interessen gefährlich werden konnte . —
Durch Ermunterungen , Versprechungen und andere Wege , welche ,
wie man behauptet , nicht allezeit die edelsten gewesen sein sollen ,
gelang es auch , die demokratischen Kantone zu stimmen , Ansprüche
auf die neuen Kantone zu machen , oder ans Entschädigung ihrer
Rechte , die fle ehemals daselbst , als in Unterthancngebieten , be¬
sessen hatten . Die politische Verwirrung , statt sich zu mindern ,
ward dadurch in jeder Woche vergrößert . Nun trat der ehemalige ,
längst vergessene Fürstabt von St . Gallen , nun fast jeder Ort mit
Entschädigungsanfordcrungenhervor .

Bei diesem Zustand der Dinge , wo endlich ein Kanton fertig
stand , die Waffen gegen den andern zu zuckeu , und an vielen Orten
das Volk , um dessen Rechte gehadert ward , Neigung bezeugte ,
das mit Gewalt wieder zu nehmen , was ihm in der ersten Ueber -
raschung beim Einmarsch der Oesterreicher geraubt worden war ,
vereinigte sich die Tagsatznng , aus Furcht vor Ausbruch eines Bür¬
gerkriegs , dahin , vorläufig Gewaltschritte zu untersagen , und in
allen Kantonen den politischen slatuiu guo anzuerkennen .

In diese Maßregel stimmten zuletzt selbst die patrizischen Re¬
gierungen . Denn während sie auf Erweiterung ihrer Rechte und
Gebiete sannen , bemerkten sie , daß ihr eigenes Volk wieder leben¬
dig ward , und die entrissene Freiheit zurückbcgehrte . Nur die
wachsamste und strengste Polizei konnte Verschwörungen und Un¬
ruhen unterdrücken . Man hörte überall von politischen Inquisitio¬
nen und Einkerkerungen , in Luzern wie in Solothurn , in Bern
wie in Freiburg . In Freiburg wie Luzern herrschte Mißver¬
gnügen ; in Solothurn brach dasselbe in theilweisen Aufstand
aus , eben so ' im Kanton Bern , und zwar gerade in denjenigen
Gegenden , die ehemals der Stadt am geneigtesten gewesen waren .
Doch blieb das Bestehende in dem einmal beschlossenen statu quo .
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Als aber die Zeit des Wiener Kongresses näher rückte , und die
Gefahr drohender ward , daß , wenn die Schweiz sich zu keiner
festen Verfassung vereinigen könne , solche durch fremde Mächte
vermittelt werden dürfte , entschloß man sich , eine Art Verfassung
aufzustellen , die einigermaßen allen Parteien genügen sollte , wie¬
wohl das Genügende nicht in der Natur des großen Vertrags ,
sondern in der Zweideutigkeit seiner Artikel gelegt ward . Mau
erkannte zwar den Grundsatz an , daß cs keine Unterthauenlande
mehr in der Schweiz geben sollte , aber drückte sich zur Schönung
der patrizischen Negierungen über die Freiheit der übrige » Bürger
sehr umwunden aus , indem man sagte : es könne der Genuß der
politischen Rechte nie das ausschließliche Liecht einer Klaffe der
Kantonsbürger sein . Indem man also den patrizischen Regierungen
überließ , wie viel Rechte sie ihren übrigen Mitbürgern einräu -
men wollten , gab die neue Staatsverfassung durchaus keiner Partei
Beruhigung und ließ dem Kampf des Volks und Patriziats offenen
Spielraum . — Man erkannte zwar das Fortbestehen der neuen
Kantone an , aber besänftigte die patrizischen Regierungen und
alle , welche Ansprüche machten , durch einen Zusatzartikel , welcher
ihnen ein schiedsrichterliches Nrtheil über Entschädigungsforderun -
gen verhieß . Die neuen Kantone , welche dadurch in Gefahr gc -
riethen , den alten Kantonen ewig zinsbar zu werden , nahmen die
Bundesverfassung daher nur sehr bedingt an , und wollten von
solchen Entschädigungsleistungcn durchaus nichts wissen . Die
neue Staatsverfaffung der Schweiz machte also der inner » Zwie¬
tracht keineswegs ein Ende , sondern trug sie aus dem Vergange¬
nen feig genug in die Zukunft über .

Die neueste Bundesverfassung der Schweiz , zu deren Annahme
einige Kantone gar nicht , andere nur bedingt stimmten , offen¬
bart in mehrern Artikeln das sichtbare Gepräge der Noth und Eile ,
und war eben so wenig geeignet , die seit cilf Jahren bestandene



108

innere Ruhe wieder herznstellen , als den allürten Mächten Eu -
ropens eine Garantie zur Erhaltung des ne » anfzustelienden euro¬
päischen Staatensystems zu geben *) .

Wenn man einerseits die politischen und natürlichen inner »
Verhältnisse der Schweiz ,, andererseits das Bedürfniß Deutsch¬
lands und aller rechts dem Rhein bestehenden Staaten berücksich¬
tigt , ergeben sich folgende Resultate .

1 ) Die Schweiz muß Föderativstaat bleiben , wie sie
es seit einem halben Jahrtausend gewesen ist . Dies for¬
dert die Natur des Landes , und das Wesen der helvetischen Berg¬
völker . Sie werden sich nie gutwillig unter eine souveräne Zen¬
tralgewalt fügen , und sie beim ersten Anlaß wieder zertrümmern .
Der unselige Versuch , welchen in dieser Rücksicht einst das fran¬
zösische Vollziehungs - Direktorium machte , hat hinlänglich die Un¬
zweckmäßigkeit desselben dargethan .

Von der andern Seite aber ist eine gewisse Zentralisirung der
Staatskraft in diesem Bunde von Republiken nothwendig , wenn
das neue europäische Staatcnsystem mit Sicherheit auf die Eid¬
genossenschaft , als einen Staatskörpcr , zählen soll . Selbst die
gebildeten ! Schweizer , wie man aus ihren Flugschriften deutlich
ersieht , wünschen eine solche , sowohl in Absicht des Auslandes ,
als in Betreff der Münzen , Polizei - nud Militäreinrichtungen .

Man lasse der Tagsatzung allerdings ihre gcmeingesetzgebendc
Gewalt ; aber die Vollziehung des öffentlichen Willens werde

den Händen Weniger anvcrtraut . Große Versammlungen sind eben

*) Durch die Erklärung des Wiener Kongresses vom 20 . März 181S

ward der vornehmste Stein des Anstoßes , die Entscheidung über Ent¬

schädigungsansprüche , gänzlich adgethan .
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so vortrefflich zur Bcrathnug , als untauglich z» m Handel » , wo
der Erfolg oft von der Schnelligkeit und dem Geheimniß abhängt

2 ) Als Föderativstaat ist die Schweiz durchaus unfähig , ein
kriegslustiger oder erobernder Staat zn sein . Er wird sich in allen
Kriegen zwischen Deutschland , Frankreich und Italien nothwendig
» nparteisam halten ; denn er kann bei keinem Kriege gewinnen ,
weil er keine Vergrößerung seines Gebietes verlangt ; er kann also
nur einbüßen . Man »ruß folglich die Schweiz aus allen kriegeri¬
schen Bündniffen auslaffen , denn sie würde solche nur gezwungen
annehmen , und unsicher daran halten ; man muß ihr eine im¬
merwährende politische Nnparteisamkeit gestatten , zu
welcher sie sich durch natürliche Lage , Charakter ihrer Bewohner ,
und politische Einrichtung eignet . Wollte man ihr die Neutralität
nicht gestatten , würde sie solche bei dem ersten Anlaß selbst nehmen .
Frankreich machte die Erfahrung und erkannte seinen Vortheil .
Die Off - und Defensivallianz mit der helvetischen Republik ver¬
schwand bald . Die Geschichte der Kriege hat beurkundet , daß so¬
wohl Frankreich , als Deutschland und Italien durch die Neutralität
der Eidgenossenschaft nie Nachtheil , immer Vortheil hatten .

- Hingegen haben die europäischen Mächte das Recht , von der
Schweiz zu fordern , Anstalten zu treffen , ihre Nnparteisamkeit mit
hinlänglicher Stärke in der That zu behaupten . Die Schweiz ist .
in ihrer gegenwärtigen Militärordnung fähig , binnen vierzehn
Tagen eine Armee von sechszigtausend Mann wohlgeübter und dis -
ziplinirter Truppen von allen Waffen auf einen belieM >en Greuz -
punkt hinznwerfen , und dies Heer auch im Nothfall zu vergrößern .
Dazu muß sich die Schweiz im Bunde mit den europäischen Mächten
verpflichten . Frankreich , wie Deutschland , haben das unstreitige
Recht , diese Verpflichtung zu ihrer eigenen Sicherheit zu fordern .

Aber es darf nicht außer Acht gelassen werden , daß die Schweiz
durch den ungestümen Rheinstrom und den Bodensee gegen Deutsch -
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land fester und leichter zu vertheidigen ist , als gegen die französische
Seite . Sollen nun Deutschland und Italien auf diesem Punkt
gegen Frankreich wahrhaft sicher , und die Schweizer in ihrer Neu¬
tralität wirklich geborgen sein : so ist eine künstliche Befestigung
aller Engpässe von Genf hinweg , bis zum Ergucl und Rhein bei
Basel unumgänglich nothwendig . Diese Befestigung der Schweiz
gegen die französische Grenze muß den Einwohnern Helvetieus
eben so wichtig , als den deutschen und italienischen Fürsten sein ,
und kann daher nicht von ihnen verweigert werden , um so mehr ,
da sie durch den Vortheil ewiger Neutralität hinlänglich für den
Aufwand entschädigt werden .

3 ) Die künftige Neutralität der Schweiz ist aber , trotz aller
Befestigungen und aufzustellenden Truppenmassen , so lange un¬
sicher , als das Land von Parteien zerrissen ist . Denn sucht man
nicht den Streit derselben auf gründliche Weise zu beseitigen , so
wird in Zukunft eine Partei die andere verrathen , die eine an
Frankreich , die andere an Deutschland hängen .

Der Hauptstoff des ganzen Haders sind aber Ansprüche einiger
älter » Kantone auf Zerstückelung der neuen Kantone , oder auf ent¬
schädigende Zinsbarkeit derselben . Beides verweigern standhaft die
neuen Kantone ; und bei ihrer Stärke , bei ihren guten Militär¬
einrichtungen und bei der Entschlossenheit ihres Volkes dürfen die
ansprechenden Kantone nicht daran denken , dergleichen Forderungen
mit Waffengewalt durchzusetzen , um so weniger , da besonders in
den patriMH regierten Kantonen das Volk selbst zum Aufstand
gegen seine Beherrscher geneigt ist . Man zweifelt auch in der
Schweiz keineswegs , daß , wenn die alliirten Mächte gleichgültige
Zuschauer bleiben wollten , binnen wenigen Tagen und Wochen die
Macht der neuen Kantone Alles umgestaltet und die patrizischen
Regierungen von allen Ansprüchen auf immer abgebracht haben
Würden .



So lange die neuen Kantone in Napoleon den Burgen ihrer
Selbstständigkeit sahen , schienen ste demselben zugeneigt gewesen
zu sein , wiewohl auch ste nur mit Unwille » dessen Rekrutcnforde -
rungen und herrische Machtsprüchc trugen . Sobald sie aber wahr -
nahmcn , daß die Allürten keineswegs erschienen , ihren Untergang
zu stiften , erklärten sie sich für das Interesse derselben , mit alldem
Enthusiasmus , welchen die Liebe des eigenen Lebens einflößt . Sie
werden offenbar die treuesten Anhänger des europäischen Staaten¬
systems sein , sobald sie in demselben die Bürgschaft ihres unan¬
gefochtenen Daseins erkennen .

Da nun die Bevölkerung der neuen Kantone weit über die
Hälfte der gesammten Volksmenge der ganzen Schweiz beträgt , ist
außer Zweifel , daß die Anfrechthaltung dieser Kantone ,
und die Niederschlagung aller Entschädigungsansprüche
gegen sie das erste und wirksamste Mittel ist , die Gemüther des
größten Theils der Schweiz an die Sache Deutschlands zn fesseln ,
und den bisherigen Streitigkeiten auf immer ein Ende zu machen .
Denn seit eilf Jahren dachte in der Schweiz kein einziger Kanton
an Entschädigungen . Alle Regierungen waren sich befreundet . Erst
als die Patrizier den Glauben des Volks übernahmen , und be¬
günstigt vom Schein der Umstände neue Herrschaft einführten ,
brachten sie den Plan der Zerstückelungen oder Entschädigungsfor -
derungen auf . Was nie während der Consulta zu Paris zur
Sprache gekommen war , ein vermeinter Verlust , dessen Dasein
man eilf Jahre lang nie empfunden und dessen man mit keinem
Worte gedacht hatte , ward jetzt in Flugschriften , Zeitungen , Pro¬
klamationen laut beklagt , um die mitleidige Aufmerksamkeit der
europäischen Mächte oder wenigstens einiger bisher gleichgültig ge¬
bliebenen schweizerischen Regierungen zu erregen , während bei der
Insurrektion des Landvolks im Kanton Bern dieses selbst seiner
Stadtregierung sagte : „ Lasset den neuen Kantonen ihr Gut und
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Recht ; gebet vielmehr imseem Kanton die . freie Verfassung , welche
iene haben ! "

Gesetzt , inan hebt den Hader um sogenannte Entschädigungen
der Kantone nicht auf , indem man alle Ansprüche nicderschlägt ,
werden die bürgerlichen Parteien muthwillig fortgcpflanzt . Gesetzt ,
man nöthigt die neuen Kantone , das heißt , die halbe Schweiz
durch schiedsrichterliche Sprüche und Verträge , einigen Kantonen
oder vielmehr patrizischen Familien , tributär zu werden : könnte
man zweifeln , daß das zinsbar gemachte Volk die erste Gelegenheit
ergreifen würde , einen ungerechten Vertrag zu zerschmettern ?

Nicht das Volk in den ansprechenden älter « Kantonen hat
Genuß von Gebietserweiterungen und Entschädigungen : sondern
in demokratischen Kantonen eine oder die andere Familie , die fich
aus Bekleidung einer Landvogtci u . dgl . Rechnung macht , in den
patrizisch regierten Kantonen die auserwählte regimentsfähige Ver¬
wandtschaft . Dies Personal ist gegen die durch Anzahl , Einsichten
und Kräfte jeder Art wichtige Volksmenge des Ganzen so bedeu¬
tungslos , daß , selbst wenn die Entschädigungsbegehren die gerech¬
testen von der Welt wären , Staatsklugheit hier gebieten muß , sie
wegzuwerfen , und den Thcil für das Ganze zu opfern . Ohne Her¬
stellung der inner « Ruhe und Sicherung des Volks vor Zinsbarkeit
an Einzelne , ist keine dauerhafte Neutralität , keine Festigkeit der
Verfassungen , keine allgemeine Anhänglichkeit an den Bestand der
Dinge zu erwarten .

Zu dieser Maßregel drängt sich noch eine zweite : Zufrieden¬
stellung der sogenannten vier aristokratischen Kantone Solothur » ,
Bern , Freiburg und Luzern , wo die patrizischen Geschlechter ,
beim Einmarsch der Oesterreicher in die Schweiz , die bisherigen
Negierungen und Verfassungen nmstürztcn und sich der Herrschaft
bemächtigten . Nur in diesen vier Kantonen dauert das Mißver¬
gnügen fort ; in allen übrigen sind Volk und Regierung einig und
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mit den selbstgeschaffenen Kantonalkonstitutioncn im Allgemeinen
znfrieden .

Die patrizischen Regierungen , nachdem sic sich der Herrschaft
wieder bemächtigt hatten , sahen selbst mit Zittern ihre Gefahr ,
als beim Volk das erste Schrecken verschwunden war , welches den
Einmarsch der fremden Heere begleitete . Um den Sturm zu be¬
schwören , milderten sie , wenn gleich kärglich , die Härte der alten
Verfassungen , und wählten sogar Landleute in den gesetzgebenden
großen Nath ihrer Kantone . Aber die Erwählten waren nicht vom
Volk erwählt , und also ohne dessen Vertrauen ; die Erwählte »
waren in so geringer Anzahl , daß sie nur Figuranten im Rath
blieben . Das Volk ließ sich durch dieses Blendwerk nicht täuschen ,
und ward nur mißtrauischer . Es kam zu unruhigen Bewegungen .
Man bot zur Sicherheit der Negierungen besoldete Truppen auf .
Man hielt Erekutionen ; verhaftete ; kerkerte ein ; bezeichncte alle
Gegner als Jakobiner , Ruhestörer , Anarchisten Dies alles war
unvermögend , die öffentliche Zufriedenheit herzustellen ; man sah
sich genöthigt , hin und wieder in einigen Dingen nachzugeben .
Solothurn machte in wenigen Monaten drei neue Staatsverfaffun -
gen , ohne dem Volke mit einer einzigen zu genügen ; Frciburg
änderte ebenfalls ; Bern verhieß das Gleiche . Aber das Mißver¬
gnügen blieb . Mau sah in den Negierungen nur eine Partei ;
im Volk die andere .

Für die Sache der patrizischen Regierungsfamilien spricht in
einigen Schweizerstädten jeder Grund , der für die Herstellung des
Patriziats in den Reichsstädten Deutschlands , oder in den Staaten
von Genua und Venedig spricht . Sie haben dieselben Nechtstitel
auf Wiedererlangung ehemaligen Ansehens , ehemaligen Besitzthums ,
ehemaliger Oberherrlichkeit , wie die mediatisirte Neichsritterschaft
und andere durch Gewalt aus althergebrachten Rechtsamcn Ver¬
stoßene . — Für die Sache des seit eilf Jahren gefreiten Volks

Zsch . Ges. Schr . SS . Thl . S *



114

spricht eilfjähriger Besitzstand , geweiht durch die feierlichen Frci -
heitserklärnugen der alten Regierungen in den Tagen der Noch ;
dazu noch der seitdem geweckte Geist des Volks , welchem nicht
mehr am bloßen Namen des freien Schweizers genügt .

Der Kampf des Volks und der Negierungen in jenen Pier patri -
zisch regierten Schwcizerkantonen droht Gefahr für die Zukunft .
Denn wenn man auch das ans seinen Freiheiten verdrängte Volk
durch Waffengewalt znm Schweigen und Dulden bringt , ist un¬
fehlbar voraus zu sehen , daß es , wenn irgend ein günstiger Augen¬
blick erscheint , neue Revolutionen herbeiführen werde . — Der Ver¬
fassungsstreit in den jetzt patrizisch regierten vier Kantonen läßt
sich aber nicht anders , als durch Vermittelung von Unpar¬
teiischen , ntchtschweizerischen Schiedsrichtern entscheiden und be¬
seitigen , welche die Forderungen beider Parteien hören , und mit
redlichem Willen zu beseitigen streben .

Dies sind die Verhältnisse der Schweiz zu Frankreich , Deutsch¬
land und sich selber . — Die angeführten Thatsachen sind wahr¬
haft , und können nicht anders , als von Einheimischen und Frem¬
den , so wie von den Ministern der auswärtigen Mächte , welche
bei den Schweizern restdiren , bestätigt werden . Die Folgerungen ,
welche daraus gezogen worden sind , sollten , wie es scheint , jedem
Unbefangenen einleuchten . Daher stellte man sie einfach hin . Aber
die Zukunft wird über die Richtigkeit der hier gegebenen Ansichten
und der daraus entspringenden historischen und politischen Weis¬
sagungen , die jeder selbst machen kann , entscheiden , und manches
bewähren , das man jetzt vielleicht noch für zweifelhaft oder un¬
bedeutend halten möchte .



Staatenbmld und Bundesstaat

Nebeneinandcrstcllungen , welche in deutschen Schriften mit dem
deutschen Staatcnbnnd und dem helvetischen Bundes¬
staat vorgenomme » wurden , so wie die irrigen Ansichten , welche
von mehrern Schriftstellern über den eidgenössischen Bund ' aus¬
gingen , veranlaßten den Verfasser , nachfolgenden Versuch zur Be¬
richtigung einiger öffentlichen Urtheile mitzntheilen .

Der Unterschied von Volks - und Furstenstaat .

Es waltet in den deutschen Landen lebendige Sehnsucht zu
innigster Vereinigung der vielen getrennten , oder locker verknüpften
Völkerschaften nnd Staaten . Denn man hat die bittcrn Früchte
der ehemaligen Reichsvcrfassnng lange genug genossen ,
welche weder innere Kriege der Deutschen gegen Deutsche , —
» och abgesonderte , dem Gesammtkörpcr nachtheilige Verträge
mit ausländischen Mächten , — noch Unterjochung von

Fremdlingen verhindern konnten . Je größer die Schmach gewesen ,
je größer ist die Begier , Mittel zu erfinden , daß solche Schande
nie wiedcrkehre . Darum wünschen ihrer viele , statt eines Staaten -
bundcs , einen starken deutschen Bundesstaat , und sehr unwillkürlich
fällt ihr Blick dabei auf den helvetischen , „ welcher allen inner »
Stürmen " , wie Crome sagt , „ Jahrhunderte hindurch trotzte ."

Man muß sich aber nicht mnthwillig täuschen und glauben ,
daß cs das Wort des eidgenössischen Bundes gewesen , welches den



Verein der Freistaaten in den helvetischen Alpen gegen die Jahr¬
hunderte stark machte . Es war der eigene Vorth eil der an¬
grenzenden , nebenbnhlerischcn Mächte , den selbst der habsüchtige
Ludwig XIV . und der eroberungslustige Napoleon nicht ver¬
kannten ; es war die Armuth des Landes , welche den Fürsten schlech¬
ten Nutzen verspricht ; es war das , uralter Freiheit gewohnte ,
Herz des Volks .

Wie klug berechnet auch im Gebäu des deutschen Staatcnbnndes
das Gefüge sein möge : dies Gefüge allein kann Fürsten und Völ¬
ker nicht schützen , sobald Fürsten und Völker nur durch das kalte
Wort des Vertrags , nicht durch das warme Gefühl der
Nothwcndigkeit eng und fest zusammengchaltcn werden .

In Deutschland find Fürsten die Landesherren . Sie sind
nicht bloße Stellvertreter des Volks , sondern Selbstherrscher . Es
sind ihre Vortheile , die sic in der Bundesversammlung verhan¬
deln ; und insofern auch Wohlstand und Glück der Nnterthanen
ihr Vorthell ist , nehmen sie in den Bundesversammlungen , wie
einst auf Reichstagen , darauf Bedacht .

In der Schweiz ist das Volk Landesherr und Fürst ; es er¬
nennt seine Beamten , die seine Diener sind , und gibt ihnen die
Aufträge zu den Tagsatznngcn . Welche Eigenmacht und Anmaßung
sich irgend eine schweizerische Regierung erlauben möchte : sie muß
immerdar die Stimme des Volks ehren . Es ist früh oder spät ge¬
fährlich , sie zu verachten . Dabei ist hier das Volk von jeher ge¬
wohnt , sich mit stummem Gehorsam Gesetzen zn unterwerfen , die
es sich unmittelbar selbst gab , oder mittelbar durch von ihm dazu
crkorne Stellvertreter in den Großen Räthcn . Hier ist noch im
Allgemeinen tiefgewurzelte Ehrfurcht für äußere Zucht und Sitten¬
strenge , also , daß man auch , wo Gesetze fehlen , oder äußerst
mangelhafte stehen , im Gefühl der Rechtlichkeit so wandelt , wie
man , als Gesetzgeber , allen zu thun gebieten würde . Und mit



derselben Innigkeit nnd Treue , wie deutsche Völkerschaften , ihren
angestammten Fürstenhäusern , hangen die Schweizer ihren viel -
hundertjährigen ererbten Freiheiten an .

Jedermann wird fühlen , daß diese Verschiedenheit wesentlich
auf die Bundesverfassung in beiden Ländern einwirken , und in
beiden einen durchaus verschiedenen , ja oft einander voll¬
kommen entgegen stehenden Geist Hervorrufen muß . Wie
billig , steht überall der Souverän voran . Deshalb wird in Deutsch¬
land zuerst der Fürst genannt und sein Wille bedacht ; dann der
Nnterthan , das Volk . In Helvetica wird zuerst das Volk ge¬
nannt und dessen Wille bedacht ; dann erst , was bloße Sache der
RegicrungSpersonen ist . Ein selbstherrlicher Fürst aber bringt nock-
ganz andere Interessen zu den Bündnissen , welche er schließt , als
ein selbstherrliches Volk .

Es sind die Fürsten , als Menschen , in Verhältnisse verfloch¬
ten , welche freien Volköstaatcn ewig fremd bleiben . Fürsten ge¬
winnen oder geben durch wechselseitige Vermählungen Ansprüch e
aus Erbschaft von Land und Leuten , im Fall des Ausster¬
bens älterer Stämme . Dadurch werden nothwendig , früh oder
spät , größere oder kleinerö Staaten wieder in andere aufgelöset ,
und Völkerschaften von einander gerissen , die seit Jahrhunderten
gewohnt waren , sich als Ganzes zu lieben . Weil ein Fürst
zugleich Mensch und Selbstherr ist , wird sein Familicn -
vertrag auch Staatsvertrag , sein Geschlechtsanspruch
Staatsansprnch . In einer deutschen Bundesverfassung
nun muß dieser Gegenstand einer der wichtigsten sein , sowohl wegen
Erbschastsfordernngen auswärtiger Mächte , als wegen Zerstückelung
im Innern . Kann hier nicht Fürsorge gcthan werden ! so naht
sich die Bundesordnung unfehlbar wieder der Auflösung , indem
einzelne Glieder verschwinden , oder andere allzu mächtig
werden . — In Helvetien ist solch eine Verwandlung ungedenkbar .
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Hier stirbt der Selbstherrscher oder Laudesfürst nie aus ; er ist das
Volk . Und wenn schon einst ein französischer König auf den Ein¬
fall kam , gestimmte Eidgenossenschaft zu Gevatter zu bitten , fiel
es doch noch keinem bei , die Eidgenossenschaft , oder einen Theil
derselben heirathen z» wollen .

Bei Fürsten ist es mehr oder weniger staatskluge Angelegen¬
heit jedes Einzelnen , seine Macht und sein Gebiet zu erweitern ,
wenn er mit Recht darf oder kann . Je mehr Zuwachs an Stärke ,
je größer sein Ansehen und die Selbstständigkeit seines Staates .
Wenn jemals die Fürsten einen natürlichen , unüberwindlichen Wi¬
derwillen gegen Vermehrung und Einkünfte und Länder verspüren
sollten ! dann zweifle ich gar nicht , wird auch der platonische
Freistaat , und Kants Entwurf zum ewigen Frieden ans dem
Gebiet der Träume in die Wirklichkeit herüber wachsen .

Jede Machtvergrößerung der Bundesglieder aber , wenn auch
nur durch Länder außer dem Kreis der Bnndesschaft , wird
nothwendig die Haltung des ganzen Bnndcswesenü bedrängen .

In Hclveiien ist Aehnliches nie zu befürchten . Das Volk
will von keiner Gebietserweiterung wissen , weil sie keinen unmittel¬
baren Nutzen , wohl aber Gefahr bringt , in auswärtige Händel
verwickelt zu werden . Es will nur Frieden , nur Freiheit ; kein
anderes Ansehen . Die gegenseitige Wachsamkeit der kleinern und
größer » , der katholischen und protestantischen Freistaaten findet jedes
bürgerliche oder kirchliche Mächtigerwerden jedes einzelnen Thcilcs
gefährlich und wehret ab . Daher ist geschehen , daß von der Eid¬
genossenschaft schon angebotene Vergrößerungen abgelchnt worden
sind . Sie forderte allezeit nur ihr Recht , nur Wiedererstattung
des Entrissenen ; nicht sowohl , um in Macht zu wachsen , son¬
dern damit das Unrecht verschwinde , die alte Sicherheit des
Landes durch dessen Grenzen wiederhergestellt werde , und die ge -
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waltsam abgerissenen bundcsverwandten Brüder wieder zur Fa¬
milie heimkämen .

So wie nnverhältnißmäßige Vertheilung des Neichthnms in
einem Lande dem Wohlstände und der Freiheit seiner Bewohner
Gefahr bringt ' so gereicht allzunngleiche Macht unter Bundes¬
genossen zum Untergänge . In Helvetien ist kein einzelner der
Freistaaten allen insgesammt an Macht gleich , noch weniger
überlegen ; daher fürchten alle nicht einen oder zwei , oder drei ;
Parteien sich nicht , als Schwächere unter und mit den Stärkern .
Die Eidgenossenschaft ist mächtiger , denn ihre einzelnen
Theile sind ; deswegen auch der Bundesvertrag , neben seinen Män¬
geln , gewaltiger , als jede lichtscheue Verschwörung zu Gewaltthaten
sein würde . Durch dies Gleichgewicht besteht Helveticas innere
Sicherheit , und durch Gleichgewicht und Eifersucht der großen
Nachbarreiche die Sicherheit von außen .

Dieser vortheilhaften Bedingungen entbehrt Deutschland ;
darum kann es nie einen dauerhaften Bundesstaat , wohl aber
einen guten Staatenbund aufstcllen . Sollte jener entstehen , so
könnten weder Oesterreich , noch Preußen , wegen ihrer über -
legenenMacht , Genossen desselben sein , oder eine oder die andere
dieser Kronen Schirmhalterinnen des Bundes werden . Vielmehr

müßje das übrige Germanien , mit Ausschluß jener großen Mächte ,
zwischen beiden als Zwischenstaat , als Fürsten - Eidgenossen¬
schaft , in sich abgeschlossen ruhe » ; — unparteisam in beider Hän¬
deln , eigenen Frieden bewahrend ; — nnd sowohl durch innere Ein¬
tracht ( bewirkt vom Gefühl der Gefahr bei jedem Kriege ) , als
durch die Ncbcnbuhlerei Preußens und Oesterreichs , in seiner äußern
Sicherheit gehütet sein . Ob ein solches Staatsverhältniß dem In¬
teresse Oesterreichs , oder Preußens , oder selbst , bei mannigfaltigen ,
verwandtschaftlichen Verknüpfungen der Höfe , dem Interesse der¬
jenigen Fürsten entsprechend sei , welche der deutschen Eidge -
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nossenschaft eigentlich zngehören sollte » , — das steht mir nicht
zu , zn entscheiden . Aber auch nur in einem solchen Staaten -
verhältniß ist möglich , daß der gesammtc Bund den einzelnen
Theil zur Treue zwingen kann , und es ist völkerrechtlich , daß der
Th eil nicht durch seinen Willen das Ganze auflöse und ver¬
nichte ; widrigenfalls er mit Zwang zum allgemeinen Gesetz und
Vertrag zurückgcführt werden kann und mnß .

Der Unterschied zwischen großen und kleinen Staaten .

Man hat noch in mancher andern Hinsicht Helvetien für
Deutschland zum Beispiel , oder , wenn man ' s ohne Unbescheiden¬
heit sagen darf , zum Muster bei Einrichtung des germanische »
Staatenbundes aufstellcn wollen . Man that aber meistens unrecht ,
weil man den Unterschied zwischen Volksstaat und Fürstenstaat ,
Bundesstaat und Staatcnbund nicht scharf genug faßte , oder über¬
haupt , was in Deutschland sehr der Fall ist , die Schweiz nicht
genug kannte .

So belobte selbst Herr Crome , der sich als Staatskündiger
einen ehrcnreichen Namen erworben , und Helvetien bereiset hat ,
die Schweiz , daß hier z . B . „ die Zivildienerschaft , im Vergleich
mit deutschen Staaten , ungemein gering sei ." Und er setzt hinzu :
„ Die Schweizerbürger werden freilich nicht so gewaltig und um¬
ständlich regiert , als die nnsrigen ; aber sie bezahlen auch nicht
ein Drittheil , manche nicht ein Zchnttheil der Abgaben , welche
unsere Unterthanen entrichten . "

In Rücksicht der Wenigkeit öffentlicher Beamten kann die Schweiz
am wenigsten zum Vorbilde für Deutschland dienen . Denn tm Ver¬
hältnis: der Landesgröße und Volkszahl hat Helvetien ungleich mehr
Beamte , als Deutschland . Statt der Ministerien haben diese Frei -
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staaten ihre Kleinen Räthe , Bürgermeister , Landammänner » nd
Schultheißen ; statt der deutschen Landstände ihre Großen Räthe
oder Landsgcmeinden ; im übrigen für alle Friedens - und Kriegs -
geschäftc eigene zahlreich besetzte Behörden . Nichts wird hier
durch den einzelnen Mann , Alles durch koliegialische Einrichtung
gethan ; » nd so unbedeutende Geschäftchen vorhanden sein mögen ,
so viel „ Pöstlein " gibt es . Man kann beinahe sagen , der zehnte
Mann in der Schweiz ist Beamteter ; und doch bekleidet mancher
noch dazu zwei , drei Stellen . Nur in zwölf Kantonen allein zählt
man eintausend dreihundert siebenundzwanzig Glieder der Großen
Räthe .

Je weitläuftiger ein Reich ist , je einfacher muß dessen
Verwaltung , und diese meistens in die Hand einzelner Personen
gegeben sein , um klaren Durchblick des Ganzen zu haben , Ver¬
wirrung zu vermeiden , und den Geschäftsgang zu beschleunigen .
Diese Beamten , weil ihre Gewalt groß ist , müssen im Verhältniß
derselben reichlich besoldet werden , um unbestechbar und unparteiisch
zu sein . Je kleiner hingegen der Staat , je leichter ist es , die
Mühewaltungen für denselben unter viele Personen zu verth eilen ,
ohne Verwirrung im Laufe der Geschäfte befürchten zu müsse » .
Eine Familie gibt jedem , der zu ihr gehört , sein Aemtlein im
Hauswesen , um nicht fremder oder bezahlter Hände zu bedürfen .
In den kleinen Demokratien übt daher auch die Gesammtheit
aller Bürger ans sogenannten Landsgcmeinden die höchste Ge¬
walt unmittelbar aus .

Wo sich Viele in Besorgung der öffentlichen Geschäfte theilen ,
ist die Mühe jedes Einzelnen geringer , und bedarf deswegen we¬
niger Lohnös , oder keiner andern Entschädigung , als der Ehre ,
welche die Mitbürger ihm durch Ertheilung ihres Vertrauens be¬
weisen . Weil die Gewalt keines Einzelnen groß , von Vielen be¬
schränkt , und in der Ausübung von Vielen beobachtet ist , wird
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biets wollen kann , und durch keine Heiraths - und ErbschaftSver -

träge weder Ansprüche ans andere Länder zu bilden , noch dadurch
angesprochcn zu werden , im Stande ist . Die örtliche Lage ihrer
Gebirge ' machte von jeher und wird immer die unparteisame Stel¬
lung HelveticnSzwischen Deutschland , Italien und Frankreich
zum Bedürfnisse der Mächte schaffen . Wäre die Schweiz ein König¬
reich , ste würde in den europäischen Staatsverhältnissen aufhören ,
zu sein , was sie ist ; keinem wohlthätig , vielen gefährlich heißen
und nicht durch sich selbst auf Unparteisamkeit Anspruch machen
können , weil ein Fürst mit andern Fürstenhäusern in Familien -
Verbindungen lebt .

Die inner » Zwiste der Schweizer im Jahre 1813 , welche ihnen
sehr gern von deutschen Schriftstellern zum Vorwurf gemacht wer¬
den , waren ein Zank unter Brüdern , nur ihnen selbst , keinem
Andern nachtheilig . Daher konnte auch der Wiener Kongreß
diesen Hausstreit sehr ruhig und gerecht vermitteln . Wäre die
Entscheidung anders über die Eidgenossenschaft ausgefallen , so
wäre sic ungerecht , alles Völkerrecht vernichtend gewesen , zum
Verderben der Fürsten selber , und zur Pflanzung ewiger Unruhen
Europens . Eben darum bleibt es ein Zeugniß von der Weisheit
der Könige , die Eidgenossenschaft isolirt stehen gelassen , und nicht
in den Verein der deutschen Staaten versponnen zu haben . Letzteres
würde Frankreich so ungern geduldet haben , als vormals Deutsch¬
land und Italien die Anmaßungen eines französischen Vermitt¬
lers über Helvetien gleichgültig ansahen . Aus demselben Grunde
war die Vollständigkeit des eidgenössischen Staatsgebietes , zur krie¬
gerischen Festigkeit der Grenzen und zur Handhabung einer be¬
waffneten Unparteisamkeit , nothwendig . Auch haben wohl schwer¬
lich die Gesandten der verbündeten europäischen Mächte in der
Schweiz die Worte ihres Schreibens vom 13 . August 1814 in dem
Sinn genommen , wie ste von einigen deutschen Schriftstellern ver -
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standen wurden , wenn gesagt ward : „ Von allen Kantonen sei kein
einziger vermögend , durch sich allein die Aufmerksamkeit der
großen europäischen Mächte festzuhalten ; für diese könne nur die
ganze Schweiz , als Bundesstaat , Interesse haben . " Denn diesen
Ministern war ohne Zweifel Wohl bekannt , daß z . B . der einzige
Freistaat Rhätien oder Gr au künden wichtig genug gewesen ,
lange Zeit die Aufmerksamkeit der Höfe von -Wien , Paris ,
Madrid und Italien , so wie deren Heere zu beschäftigen . Es
kommen Tage , da die Verkettung der Umstände das Geringe zum
Bedeutendsten macht , und ein Windmühlenhügel , eine Brücke , ein
Kreuzweg der Schlüssel des Schlachtfeldes wird , wo sich das
Loos eines Welttheils und Jahrhunderts entscheidet .

Alle diese Verhältnisse erscheinen anders in Berücksichtigung des
deutschen StaalcnbundeS . Aeine Ruhe svird mannigfaltiger
bedroht , seine Nnparteisamkeit durch die häuslichen Verhältnisse
der selbstherrlichen Bnndcsglicder öfter in Verlegenheit gesetzt wer¬
den müssen . Ohne Eintracht unter ihnen selber , entsprungen ans
dem Gefühle der Nothwendigkeit , wird jede Gewährleistung eitel
sein , am meisten die , welche von außen kömmt . Ohne Eintracht
und Gefühl der Nothwendigkeit vom Dasein des Bundes ,
gibt es für diesen keine innere Sicherheit seines dauerhaften Ruhe¬
standes . Verträge sind bald umgangen , Worte bald neu ausge¬
legt , Manifeste bald geschrieben . Ohne jenen Geist ist cs ver¬
gebens , die Bundcsstärke aus der Menge der Geviertmeilcn nnd
der Einwohner zu destillircn . Die Wichtigkeit des Bundes muß
allen einzelnen Mitgliedern erheblicher sein , als ihre eigene Haus -
sachc ; ja , sie muß es nicht nur den fürstlichen Häusern , sondern
auch deren Unterthanen insgesammt sein . Denn ohne der
Völker Begeisterung und entschlossenen Sinn werden auch die Für¬
sten großer Reiche schwach ; hinwieder mit ihren Völkern kleine
Fürsten stark .
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Dies war seit alter Zeit das Wort der Weltgeschichte . Und
Thorheit ist ' s , statt dasselbe zu beachten , Stärke in Vergrößerung
des Flächenraums und der bloßen Menschcnzahl zu suchen .

Die Schicksale der jüngsten Zeit wiederholten den Spruch der
Geschichte . Cs beginnen die Fürsten , ihn zu beherzigen . Sobald
fie das Volk durch freie Verfassungen mit sich vereinen , wird ihre
Sache vollkommen des Volkes Sache , ihre Ehre des ganzen
Volkes Ehre . Man streitet und arbeitet für eigenen Vortheil
inbrünstiger , als für fremden ; der Sklav ficht um seine Haut
verzweifelter , als für die seines Leibherrn . Die Fürsten , welche
von ihren Rechten anfopfern und sie dem Volke schenken , erkaufen
sich eine verdoppelte Staatsmacht : zu den Geviertmcilen und
Menschenleibern noch das Herz und den Geist der Nation .
Denn immer wird , diejenige Siation die meiste Vaterlandsliebe
haben , welche ein Vaterland , nicht bloß ein Geburtsland be¬
sitzt . Gold und Ländereien sind nur das Gut Einzelner ; Rechte
und Freiheiten das Eigenthum Aller . Darin » sind Meinungs¬
kriege für Recht nnd Freiheit , bürgerliche , wie kirchliche , von je¬
her die schrecklichsten gewesen ; denn sie waren Volkskriege . Der
kluge König Friedrich Wilhelm von Würtemberg hat , sein
Volk mündig erklärend , in den ersten Tagen seiner Staatsführung ,
eine Eroberung gemacht , deren Wichtigkeit das übrige Deutschland
im sernern Entwickclungsgang der Schicksale nicht bezweifeln wird .

Es mag sein , daß in Deutschland manche Völkerschaften An¬
fangs sehr gleichgültig gegen verbesserte und freiere Verfassungen
sind , und daß der große Haufe auf die empfangenen staatsbürger¬
lichen Rechte und Freiheiten wenigen Werth setzt . Natürlich
schätzt er nicht , was er nicht kennt ; und eben so natürlich können
Manche Unterthanen sogar mißtrauisch gegen Gaben der Fürsten
sein , denen zu geben sie bisher allein verpflichtet waren . Es
sollte mich Wundern , wenn von beschränkten Köpfen kein limvo
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vsnaos gehört würde . — Doch dies altes ist nur Anfangs . Lernt
das Volk die unbekannte Gabe einmal kennen , und die Wohlthat
derselben : dann wird es lieber sterben , als sie entbehren wolle » .
Dafür ist Jeder gern Soldat , und das Gefühl der Ehre und Frei¬
heit köstlicher , als baares Geld .

Dafür ist in Helvetien jeder Bürger Soldat ; und dies zu
seiner und seiner Rechte Vcrtheidigung zu sein , ihm nicht zu schwer ,
während in Deutschland dem Heere anzugehören noch hin und wie¬
der beschwerlich fällt . Daß in Deutschland selbst gebildete Männer
lange nicht wußten , was an staatsbürgerlichen Rechten und Frei¬
heiten eigentlich gelegen sei , bewies sogar Göthc , der Dichter ,
in seinen Briefen aus der Schweiz , da er naiv gestand , er wisse
nicht , warum die Alpenhirten in ihren elenden an Felsen kleben¬
den Hütten so Großes au ihrer Freiheit zu haben vermeinten ?
Er kannte , als er dies jugendliche Unheil - schrieb , die Natur noch
so wenig , daß er nicht wußte , der Vogel möge dürftiges Futter
im Freien unter allen Wettern und Stürmen lieber suchen , als
im goldenen Käfig vollauf von schönen Händen gestreut finden .



Vom A s y l - Ik e ch t

Veranlassung zu folgender Abhandlung gab nicht nur der Um¬
stand , daß in den meisten Lehrbüchern des Natur - und Völker¬
rechts dies wichtige Kapitel fehlt oder nur leise berührt ist : son¬
dern , und mehr noch , daß es eine Zeit gab , da der schweizerischen
Eidgenossenschaft , während Europa ihre Neutralität anerkannt
hatte , durch politische Verketzerungssucht das Recht streitig gemacht
wurde , Verfolgten eine Zuflucht in ihren Thälern zu
öffnen ? ) Eben damals suchten öffentliche Blätter mit absicht -

' ) In seinem Schlußwort zn der Zeitschrift „ Uebcrlicferungcn zur Ge¬

schichte unserer Zeit " ( Jahrg . 1823 Dczcmberhcft ) äußerte sich der

Verfasser darüber folgendermaßen : Wohl war das Recht , denjenigen

eine Zuflucht zn bieten , die wegen politischer oder religiöser Verhält¬

nisse in ihren Landen anSgcstoßcn oder verfolgt waren , eins der hei¬

ligsten und schönsten Rechte , wie jedes Staats , so insbesondere

des S chw eiz crlandcS . Und die Könige Europens haben es von

jeher geehrt gehabt , selbst in Zeiten , die im Allgemeinen viel roher ,

viel unduldsamer waren , als die heutigen , nämlich in den Zeiten

der Kirchentrennungcn und Glaubenöhändcl . Eü mag dies damals

noch im frommen Anerkennen der Rechte jedes fremden Staates , groß

oder klein , gelegen gewesen sein , und vielleicht in der Ehrfurcht vor

einem Völkerrecht , welches mehr in der Brust der Menschen , als in

Schriften und Manifesten daheim war ; oder es mag in dem Gedan¬

ken gelegen gewesen sein an die Möglichkeit , daß der Verfolger früh

oder spät die Stelle des Verfolgten einnehmen könne , und wo nicht

er selber , doch ein Genosse seines Glaubens ; eS mag auf dem dun -
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lichster Verwirrung der Begriffe , alle Grundsätze zu zerstören , auf

welchen das Recht der Staaten beruht , Verfolgten Freistatt zu

gewähren .

Geschichtliche Einleitung .

Es ist ein schöner Zug der menschlichen Natur , sogar bei den

Wilden , die kaum aus erster Rohheit des Thierlebens hervorgchen ,

daß im Allgemeinen sich Jedermann geneigt findet , Partei für den

Unterdrückten gegen den Unterdrücker zu nehmen , selbst bevor man

noch weiß , auf wessen Seite das Recht liegt . Wohl nicht Stimme

des Mitleids allein tst 'S , die hier entscheidet , sondern auch das

kein Gefühl beruht haben , daß eben darum jede Ilniversalhcrrschaft

unerträglich sei , weil sic Keinem vor dem Zorn der Machthabcrschaft

eine Zuflucht gönnt , und einen ganzen Weltthcil zum Kerker gestaltet ;

es mag einen Grund in der Ucberzcugung gehabt haben , daß auch

mancher Unschuldige , von dem kein König , kein Minister das Nähere

kennt , durch Privathaß der Subalternen angeschwärzt und

verfolgt , ein Asyl verdiene — genug , in der Schweiz fanden einst

Katholiken und Protestanten , Mennoniten , Waldenser , Hugenotten

n . s. w . eine unangefochtene Freistätte , eben so die politisch Ver¬

folgten und Verbannten ; nur keine bürgerlichen Verbrecher .

Erst die französische RevvlntionSrcgiernng , der nichts auf Erden

heilig galt , sprach die Nichtanerkennung dieses völkerrechtlichen

HeiligthumS aus . Es mußten unglückliche Fiirstensöhne , cs mußten

lebensmüde Greise , cS mußten Kranke und Hilflose aus ihrer stillen

Verborgenheit fortgcwicsen werden , weil die Schweiz allein nicht ge¬

gen den Stolz des übermächtigen Frankreichs Kampf eingehen konnte

» nd wollte . Das Hciligthum aber einmal verloren , ist verloren

geblieben , und wird es bleiben , bis ein allgemeiner Zustand des

Rechtes unter den Nationen , bei höherer Gesittung und tieferer Re¬

ligiosität , stattfindet .
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Gefühl , wie leicht vom Zorn oder Nebermuth des Stärker » das
Recht des Schwächer » vergessen werden könne .

Unter den Völkern des Alterthums und denen , welche noch in
keinem oder nur lockern Stcmtsvcrbande lebten , Word daher jede
Hütte eine Freistätte des Verfolgten . Das gastfreundliche Obdach
des Arabers gibt noch heute dem Fremdling , der sich unter das¬
selbe flüchtet , nicht nur wider die Beschwerden der Reise , sondern
auch wider die Nachstellungen des Feindes , Trost . Da steht noch
jede Familie , jeder Stamm vereinzelt , gleichsam als ein Staat ,
für sich ; und wehe dem , welcher , das Recht des Eigenthums ver¬
höhnend , den Unglücklichen mit feindseliger Hand bis znm Herd
dessen verfolgt , der ihn wirthlich aufnahm .

Nachdem die Völkerschaften , zu Reichen vereint , in Städte »
und Dörfern die Sitte der Gastfreundschaft verlernten , weil diese
entbehrlicher , oder dem Eigennutz lästiger geworden , blieb ihnen
noch immer das Znfluchtsrecht heilig . Der Bürger handhabte
es in seinem Hause , weil er hier , wenn sonst nirgends , Herr blieb ,
so lange Eigenthumsrecht galt , oder dasselbe nicht durch allgemeine
Gesetze des Staats beschränkt war . — Als dies aber geschah ,
standen dem Verfolgten noch die Tempel der Götter offen . Denn
nicht nur ungerecht , sondern grausam schien es , jedem Verfolgte » ,
ohne Unterschied , jeden Rettungsort zu versagen . Daher gab
schon Moses das Gesetz , daß unter den achtundvierzig Städten
der Leviten sechs derselben Freistätten für diejenigen sein müßten ,
welche einen Todschlag begangen hatten , die jedoch nur dann un¬
antastbar i» denselben bleiben sollten , wenn sie die Unabsichtlich -
kcit ihrer That erweisen konnten . *)

Niemand wird glauben , daß der Gesetzgeber des israelitischen
Volks Erfinder der Freistätten gewesen sei . Schon daß er diese

') 4 . Mos . 35 , 6 . 22 — 28 .
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Stätten in die Obhut der priesterlicheu Kaste gab , deutet auf
Aegypten zurück , wo , wie bei den meisten andern Nationen ,
welche Götter und Priester hatten , Achnliches bestand . In jenem
Zeitalter , da rohe Tapferkeit des Mannes vor keinem Sterblichen
erzitterte , konnte sie noch durch Furcht vor den unbezwingbaren
Göttern gezähmt werden . Altäre , Tempel und Tempelgebiet aber
hießen Eigcnthum der unsichtbaren , höher » Mächte . In ihrer
Nähe mußte der Krieg seine Wuth fesseln . Darum hieß der gott¬
geweihte Boden den Griechen Asylon , weil auf ihm keine Beute
zu machen war . Den in den Schutz der Gottheit geflüchteten
Verbrecher gewaltsam vom Altar zu reißen , wagte auch in Griechen¬
land Niemand . Höchstens versuchte man , ihn durch rings ange¬
zündete Fener hcrauszutreiben , oder ihn nach Verrammelung der
Tempelpsorten , wie den Feldherrn Pausanias , am Altar der
Minerva Chalciökos , durch Hunger zu tödten . — Die Menge
der Asyle Griechenlands ward endlich so groß , daß , wie Tacitus
erzählt *) , die Tempel mit Mördern , flüchtigen Sklaven und Schuld¬
ner » angefüllt waren , und der römische Senat unter Liberias
die Zahl der Zuflnchtsörter beschränken mußte . Auch die Römer
hatten ihre Freistätten . Schon RomuluS fand sie bei Grün¬
dung seiner Stadt , zur Vermehrung der Volkszahl , nützlich .**)

Aus dem Heidenthum ging Gebrauch und Heiligkeit der Zu¬
fluchtsstätten für Verfolgte ins Christenthum über , sobald dies
unter Constantin , den man den Großen hieß , herrschend ge¬
worden war . Anfangs konnten nur Altäre selbst , oder Tempel
Rettungsörter der Flüchtlinge sein ; unter dem jünger » Theodo -
siuS breitete sich die Schirmgerechtigkeit der Kirche schon über alle
zu ihr gehörige und an sie stoßende Gebäude , Höfe und Gärten ,

*) Xnn . l , . III . 80 ff.
**) lävius I . . I . 8 .
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seit der toledanischen Kirchenversammlung aber auf Entfernung von

dreißig Schritten nm die Kirchen ans .

Diese geistliche Quartierfreiheit , dieses Erterritorialitätsrecht ,

wie man es bei weltlichen Gesandten an fremden Höfen zu nennen

pflegte , lag vollkommen im Wesen und Grundsatz der römische »

Hierarchie . Nicht die Welt , sondern die allgemeine Kirche , war

das Vaterland der Geistlichkeit . Ihrer irdische » Heimat fremd ,

anerkannte sie über sich die Hoheit keines andern Fürsten , als dessen ,

der auf Petri Stuhle saß ; bildete in jedem Staat einen Staat ,

der mittelbarer Theil des römisch - kirchlichen war , und jeder Geist¬

liche konnte sich daher als Angehöriger oder Gesandter des heiligen

Vaters betrachten . Um den kirchlichen Einfluß ans die Welt zu

erweitern , mußte dem Klerus nichts Angelegeneres sein , als sich

selbst der weltliche » Gerichtsbarkeit zu entziehen und hinwieder den

Kreis der geistlichen Gerichtsbarkeit über die Welt auszudehnen .

Dazu trug das Ashlrecht in Gott und den Heiligen geweihten

Stätten allerdings bedeutend bei .

Die Zahl der Zufluchtsstätten vcrmchrle sich aber im Mittel -

alter auch außer der Kirche . Zuerst mögen die Mallstätte und

Ding - oder Gerichtshöfe der Grafen das Vorrecht empfangen

haben , Jeden gegen Gcwaltthätigkeitcn der Privatrache in Schutz

zu nehmen . Diese „ Freiheit " wurde späterhin von Königen nnd

Fürsten auch einzelnen Burgen nnd Städten ertheilt . Die soge¬

nannten „ Freihöfe " in Städten behaupteten sich noch bis znm sechs¬

zehnten und siebenzehnten Jahrhundert in Kraft , „ daß man nie¬

mand darin verbieten , noch jemand der vmb erber sach gefangen

were , vnd darin entrinnet daraußziehcn noch ihm freventlich darin

Nachfolgen solle . " " )

*) Eine Urkunde von den Herzogen zu Oesterreich ec. , gegeben Wien ,

Dienstag vor unser Frauen Tag zu Herbst 1373 .
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In Länder » , wo weder obrigkeitliche Gewalt , noch Sitte , die
Wuth wer Blutrache mäßigen konnte , in Zeiten des Faustrcchts
und der Selbsthilfe , wo der Unterdrückte , unschuldig oder schuldig ,
keine Sicherheit in der Stärke des Gesetzes fand , und wo wäh¬
rend ewiger Fehden schon der kurze Waffenstillstand eines Gottcs -
friedens die höchste Wohlthat war , mußte das Asylrecht in Kirchen
und Städten , selbst bei allen Mißbräuchen desselben , als eine der
heilsamsten Stiftungen gelten . — Sobald sich aber die Sitten
milderten , sobald mit der landesherrlichen Gewalt die Macht der
Gesetze , und mit verbesserter Gercchtigkeitspflege die öffentliche
Sicherheit wuchs , verschwand billig das Vorrecht der Märe und
Freihöfe von selbst , weil es nur noch entschiedenen Verbrechern
zu statten kommen konnte , welche sich dem Arm der Gerechtigkeit
zu entziehen hofften .

Wäre irgend ein Asyl wünschenswerth geblieben , wurde es das
für Personen gewesen sein , welche die Rache von Gewalthabern
zu fürchten hatten , die sich in ihrer Machtvollkommenheit höher ,
als das Gesetz , gestellt hatten ; für Personen , welche z . B . von
der Privatrachc eines Fürsten , oder seiner Lieblinge , oder seiner
Beischläferinnen oder Minister oder anderer Alter - Ego 's durch
lettres ele osvdet , Kabinctsordres u . dgl . verfolgt wurden , und
Zeit und gesetzliches Recht zu gewinnen suchten . Aber schwerlich
hätten sie auch immer vor einem inländischen Gerichtshof Gerech¬
tigkeit gefunden , zumal wenn die Rechte selbst vom zürnenden
Machthaber bestellt und abhängig waren .

Es konnte deshalb wie ein Glück für die bürgerliche Freiheit
in Europa angesehen werden , daß in dissem Welttheile die Für¬
sten selten oder nie unter sich einig waren , und daß jeder , welchen
der Fluch eines Hofes traf , auf fremdem Gebiet Geborgenheit
fand . Dies Glück freilich ist aber ebenfalls durch die furchtbare
Ausbildung der sogenannten Sicherheitspolizei neuerer Zeiten sehr
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geschmälert , vermittelst welcher der redliche Bürger allerdings ge¬
gen Räuber , Diebe , Gauner und Betrüger aller Art versicherter
steht , sich aber dafür gefallen lassen muß , mit ihnen im Allgemei¬
nen fast auf gleichem Fuß behandelt zn werden . Spionen horchen .
Der Polizei muß das Innerste und Geheimste des Hauses zur
Untersuchung offen stehen . Briefwechsel muß durch die öffentlichen
Posten besorgt werden . Grenzwachten , GenSdarmeS , Douaniers
n . s. w . umzingeln in doppelten Linien das Land . Ohne höhere
Erlanbniß kann der Bürger sich nicht aus seiner Heimat entfernen ;
er lebt darin gewissermaßen als Gefangener eingebannt . Wird
ihm eine Reise über die Grenze hinaus in die Fremde gestattet ,
mnß die Zeit erlaubter Abwesenheit festgestellt und die Beschreibung
seiner Gestalt in den Paß , damit er zum Steckbrief werden könne ,
aufgenommen werden .

Wie schwierig es nun auch durch alle diese zum Theil kostspie¬
ligen Anstalten demjenigen geworden ist , ins Ausland zu gelan¬
gen , welcher der Privatrache eines Mächtigen oder eines von dessen
Günstlingen entgehen möchte : ist es doch nichts weniger als Un¬
möglichkeit , wie wir davon unzählige Beispiele haben . Nur dann
wäre die Gefahr für den Unglücklichen so ausgedehnt , wie der
Welttheil selbst , wenn die Fürsten unter einander sich Wort geben
würden , gegenseitig jeden ihrer geflüchteten Unterthanen auszulie¬
fern ; und daß künftig für Völkerrecht nur Hofrecht , und
nichts , als dieses , gelten sollte . Eine solche Freundschaft und
Innigkeit der Höfe würde den Europäern ihren Welttheil in ein
allgemeines Gefängniß verwandeln , und die Schrecken der Gewalt¬
herrschaft herbeiführen , , der , wie in der Universalmonarchie , kein
Verfolgter , auch der Unschuldigste , nicht mehr entfliehen könnte . —
Ein Trost aber bliebe auch dann noch : daß , wenn je solches Für -
stenbündniß möglich wäre , cs nie von langer Dauer sein könnte ,
so wenig , als ein Universalreich .



Einem Verfolgten Zuflucht gegen Verfolger zn gestatten , bis
Schuld oder Unschuld von jenem erkannt ist , wird nnvertilgbare
Neigung in der Menschheit bleiben . Diese Neigung , entsprossen
ans den Gefühlen des Mitleids , ans dem Bewußtsein des Rechts ,
geheiligt durch das sittliche Gesetz in der Brust aller Sterblichen ,
bildet einen Hauptthcil im allgemeinen Völkerrecht .

1 . Das Asylrecht geht aus einer Tug endpflicht hervor .

Das Recht der Zustuchtgestattung ( sus perlugii prsebenckl )
besteht darin , einem Bedrängten , welcher gegen Gewaltthat seines
Feindes Schutz verlangt , diesen Schutz leisten zn dürfen , damit
Darthnung der Schuld oder Unschuld des Verfolgten möglich werde .

Der Mensch darf solchen Schutz leisten , weil er soll ; nnd
er soll , weil das Vernunftgesetz diese Handlung der Rechtsliebe
oder des Erbarmens , und besonders da gebietet , wo die Verfol¬
gung mehr Werk blinder Rache , als reiner Gerechtigkeit , sein
kann . Die Vernunft will das Reich sittlicher Ordnung und des
Rechts . Sie trägt Abscheu gegen Alles , was über die Grenzen
desselben , als rohe Stärke , mit zerstörender Feindseligkeit einbricht ,
nnd das Bewußtlose höher , denn das Sichbcwußte , die Gewalt
höher , als das Gerechte stellen will . Alle Religionen predigen
die Pflicht , sich der Verfolgten anznnehmen .

Von allen Tugendgeboten ist kaum eins so innig , wie dieses ,
mit den zartesten und stärksten Gefühlen der Seele verbunden , wo¬
durch es , auch in den rohesten Menschen , ganz den Schein einer
instinktartigen Neigung empfängt . Es ist natürlicher Widerwille
gegen Uebermacht , es ist natürliches Mitleidcn mit Unterdrückten ,
daß der Mensch , wo er den Kampf des Stärkern mit dem Schwä -
chern wahrnimmt , lieber ans die Seite des Letzter » , als des Er -
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sieru zu treteil geneigt wird . In Ausübung keiner Pflicht wird ,
wie in dieser , dem Menschen der Grundsatz Heller vor Augen
schweben : thue Andern , was du wünschest , daß dir in ähnlichen
Fällen geleistet werde ! Denn in der Mißhandlung des Schwächere
durch überlegene Stärke fühlt sich der Zuschauer selbst mißhandelt .

Die Natur hat weise , was die Vernunft , als Pflicht , gebietet ,
tu das Innerste unsers Wesens , als sittlichen Trieb , gelegt .
Denn das ist es , was allein den gesellschaftlichen Zustand , die
allgemeine Anerkennung einer Rechtsherrschaft , gegen ungezügelte
Begier thierischer Macht herbeifkhrcn und befestigen kan » . Was
ist gesellschaftliche Ordnung , was ist Verein Aller zur Handhabung
des Rechts gegen Gewalt selbstsüchtiger Willkür anders , als Er¬
öffnung einer Zuflucht in die Stärke Aller ? Eine Gesetzgebung ,
welche ihren Bürgern jedes Recht zur Nothhilfe und Zuflucht -
gebung , auch in Fällen , wo nicht sogleich gesetzlicher Schutz mög¬
lich wäre , untersagen wollte , würde , sich gegen Religion und
Sittengesetz empörend , eine der vornehmsten Grundsäulen zerstören ,
ans denen das Dasein des Staates selbst ruht .

2 . Das Recht auf Eigenthum unterstützt das Asylrecht .

Wenn der Schirm , welchen wir Unglücklichen angedeihcn lassen ,
auch kein Gebot der Menschlichkeit wäre : müßte das Recht , ihn
zu gewähren , schon ans demjenigen Rechte erwachsen , welches je¬
der auf sein Eigenthum hat . Niemand als der Eigenthümer ist
Herr in dem , was ihm gehört . Weiter aber , als das Eigenthum ,
erstreckt sich der Machtkreis keines Sterblichen ; denn das Eigen -
thnm ist das einzige Mittel seiner Machtäußerung . Ohne Mittel
zur Thätigkeit hört alle Thätigkeit auf .

Wer Zuflucht begehrt , kann sie nicht früher finden , bis er
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selber im Machtkreis dessen steht , den er zum Beschützer wählt .
Hier erst beginnt die Wirksamkeit von diesem , und endet , als im
Eigenthum eines Dritten , das Herrnrecht des Verfolgers . Aus¬
übung einer Gewalt in fremdem Cigenthum , Wider Willen des
Eigenthümers , wird Verletzung und macht Selbstvertheidigung des
Eigcnthümers erlaubt und zur Pflicht . Auch ist die Anwendung
des sogenannten „ Hausrcchts " gegen Ungebühr des Eindringers
bei allen Völkern ehrenhafte Uebung geblieben .

Zum Eigenthum gehören aber nicht nur Grund und Boden ,
Haus und Hof , oder andere auf irgend ein Etwas erworbene
Rechte , sondern zunächst auch wohl , und mehr als alle erworbenen ,
die angebornen Rechte ans Etwas . Angeboren aber -sind dem
Menschen die Rechte aus die ersten Mittel zum Verkehr mit der
Welt , nämlich auf die Kräfte seines Geistes , oder Körpers . Sie
sind sein Ur - Eigenthum ; alles Erworbene ist nachher künstliche
Fortsetzung und Erweiterung des ersten , und nur so gedacht , wird
Begriff und Ursprung alles erworbenen Eigenthumsrechtes erst
deutlich .

Der Mißhandelte , welcher sich aus dem Machtkreis einer
Person , wo er wider Willen gehalten worden , in den einer an¬
dern rettet , von der er Schutz begehrt , findet ihn also nicht nur
in deren sichtbarem Eigenthum , sondern auch in deren unsichtbarem ,
in deren Klugheit , Gerechtigkeitsliebe , oder Körperkrast , so wie
in der daraus entstandenen Achtbarkeit bei Andern . Mit der Er¬
klärung , daß der Verfolgte Schutz empfangen solle , ist er in den
Machtkreis des Schutzgebers ausgenommen .

Die Handlung des Schirmbewilligers aber ist so lange pflicht -
und rechtmäßig , als durch dieselbe keine höhern Pflichten und Rechte
verletzt werden . Auch der gewissenhafteste Mann wird kein Be¬
denken tragen , Leidende in seinen Machtkreis einzuschließen , die
er , obschon auf fremdem Grund und Boden , von Weglagerern be -

Zsch . Ges. Schr . 3ö . Thl . 6 "
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raubt , oder sonst , mit Vermuthung einer Ungesetzlichkeit , miß¬
handelt steht .

3 . Gesetzliche Beschränkung des Zufluchtgebens der Ein¬
zelnen im Staat .

Wer sich znm Schützer eines Unterdrückten aufwirst , kann es
nur in so fern rechts - oder vernnnstgemäß , als er damit die Ab¬
sicht verbindet , daß durch den Schutz , welchen er gewährt , eine
Darthuung der Schuld oder Unschuld des Verfolgten
möglich gemacht werde ( si . 1 .) .

Außer dem Staat lebend , wird der Schutzgeber selbst Richter ,
weil gar kein Staat , folglich kein anderer Richter , vorhanden ist .
Im Staate lebend , ist nicht mehr der einzelne Bürger , sondern
die gesetzlich ausgestellte Behörde , zum Entscheiden vorhanden .
Hier darf also der Einzelne dem Verfolgten nur in so fern Zu¬
flucht bei sich bewilligen , als er vermuthcn muß , daß derselbe durch
Privat - Willkür und Eigenmacht , nicht durch die öffentliche Gewalt
oder das Gesetz verfolgt werde . Denn jedes Asplgestatte » für Ge¬
setzlichverfolgte , innerhalb des Machtkreises der Gesetze , wird Auf¬
lehnung wider die öffentliche Ordnung . Auch dann , wenn sich der
Schutzgebcr zu seiner That durch höhere Pflichten verbunden glaubt ,
hört er nicht auf bürgerlich - strafbar zu sein .

Freilich können allerdings Zeiten und Fälle erscheinen , da Ge¬
setze des Staates mit Gesetzen der Vernunft in Widerspruch ge -
rathcn . Dann , wo man nicht zwecn Herren diene » kann , mag
etwa der Augenblick sein , in welchem man „ Gott mehr gehorchen
soll , als den Menschen " . Auf Gefahr hin , vor dem Staat als
Verbrecher zu erscheinen und die Strafe des bestehenden Gesetzes
zu empfangen , mag es sittliche Pflicht werden , sich für das Ewig¬
rechte aufznopsern . Doch solche Zeiten und Fälle sind , zum Glück
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der Menschheit , selten , wo ein Staat durch seine Verfügungen
selbst Verbrecher gegen Gott und Natur wird , und hinwieder der
vernrtheilte bürgerliche Verbrecher als Held der Tugend und Hei¬
liger Gottes leidet .

1 . Vom Asylrecht eines Staates gegen andere Staaten .

Jeder selbstständige , also von Ander » seines Gleichen unab¬
hängige , Staat ist ein sittlich gegliedertes Ganzes für sich , gleich¬
sam eine gedankenbildliche Person . Er kann weder höhere Zwecke ,
noch höhere Pflichten tragen , als der einzelne Mensch ; denn er ist
aus unter sich verbundenen Menschen zusammengcgliedert , die inS -
gesammt einerlei Vernunft haben .

Wie der Bewohner einer herrenlosen Einöde keinem , als seinem
Willen gehorcht , und keinem seines Gleichen , der ihm begegnen
mag , rechtsverpflichtet ist , als durch freiwillige Ucbcreinknnft : so
folgt auch ein Staat keinem fremden , sondern nur dem eigenen
Willen ( Gesetz ) und ist keinem andern Staate rechtsverpflichtet ,
als durch ungezwungenen Vertrag .

In dieser urrechilichcn Gleichheit sämmtlichcr Staaten gegen
einander , steht demnach jedem Einzelnen derselben auch das Be -
fugniß und die sittliche Pflicht zu , Verfolgten , die sich zu ihm
retten , Schutz gegen den Verfolger angedeihen zu lassen , bis
Schuld oder Unschuld erkannt ist . Denn hätte kein Staat dieses
Recht , so hätte kein Staat eine sittliche Verpflichtung gegen un¬
glückliche Fremde ; keiner ein Recht , in seinem Eigentynm Herr zn
sein ; keiner ein Recht auf Selbstständigkeit ; das heißt : die Zwecke
der Staatsgesellschaften wären ohne Beziehung auf Zwecke der
Menschheit , und in den Gräueln gesetzloser Verwirrungen wäre
die blinde Uebergewalt allein Herrscherin .

Es bedarf wohl keines weitern Beweises für das Befugniß
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selbstständiger Staaten , Asyl geben zu dürfen . Denn daß in der
Wirklichkeit die übermüthige Uebermacht schon , mehr denn einmal ,
schwächern Staate » dies Befugniß streitig zn machen suchte oder-
wirklich entrissen hat , ist kein Beweis für oder wider das , was
recht ist , sondern was die mit schamloser Ungerechtigkeit gepaarte
Ueberlegenheit vermag .

Die Geschichte der Wirklichkeit kann überhaupt nicht beweisen ,
was vernünftigerweise geschehen solle ( denn es hat sich
fast alles Mögliche zugctragen ) , sondern nur berichten , was ge¬
schehen ist . Und wäre auch das Völkerrecht überall auf Erden
zertreten , würde es darum nicht minder vorhanden sein , als Gott
vorhanden ist , nnd wenn auch Alle sein Dasein läugnetcn . Es
gehört zu den scharfbczcichnendcnMerkmalen unsers Jahrhunderts ,
oder vielmehr einer europäischen Partei desselben , daß man gern
die ewigen Rechte des menschlichen Geschlechts mit zufällig bestehen¬
den ( positiven ) der Völker verwechselt , ja jene für Hirngespinnste ,
diese für die alleingültigen ausgibt , die Geschichte der Gewalt ,
Schlauheit , oder einer zufälligen Fügung zur Erkenntnißquelle des
Staats - und Völkerrechts erhebt . Diese politischen Falschmünzer
sind zugleich Herolde der Rechtlichkeit jedes Despotismus und der
Rechtlichkeit jeder Revolution . Aber sie haben der Welt und Nach¬
welt Urkunde gegeben , wie schlimm es mit der Sache stehe , die
sie zu rechtfertigen hatten . Kein Wunder , daß sic die Vernunft ,
wie in der Religion , so in der Rechtslehre , als feindliche Ruhe¬
störerin , verdammten , weil ihnen dieselbe widersprach , und nicht
dienen mochte .

5 . Gegen welche Flüchtlinge das Asylrecht zu beschränken sei .

Das Recht der Völker , entsprungen ans dem tiefsten Bedürfnis!
der menschlichen Natur , beruht nicht sowohl aus bestehenden will -
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kürlichen Verträgen der Staaten , als vielmehr auf dem Gemein¬
gesetz aller vernünftigen Wesen . So kann mithin auch die Aus¬
übung des Rechts , Verfolgten Freistätten zu öffnen , als ein Theil
des Völkerrechts nur durch das Vernunftgesetz bestimmt und be¬
schränkt werden . Diese allgemeine und unwandelbare Gesetzgebung
nnsers Geschlechts erstreckt ihr Verbot des Unsittlichen oder Un¬
gerechten durch alle Zonen und Weltalter . Was vor ihr Gräuel -
that ist , das ist daher nicht bloß Verbrechen gegen Vorschrift dieses
oder jenes Landes , sondern gegen das Gesetz aller Länder ;
ist Verbrechen an der Natur selbst , an der gesammten Menschheit .
Kein Miffethäter solcher Art kann in irgend einer Gesellschaft ver¬
nünftiger Wesen , Wider deren Grundgesetz er Frevler ist , Ver -
theidigung finden , ohne sie in Widerspruch mit sich selber zu stürzen .
Und dies ist die sittliche Beschränkung des Asylrcchtes .

Wenn aber gleich kein Volk den nicht vcrtheidigcu soll , der
als Verbrecher der beleidigten Menschheit angeklagt steht , nicht
den Vater - , Bruder - , Muttermörder , den Straßenräuber , Gift¬
mischer u . s . w . in Schutz nehmen darf wider die verfolgende
Strafe : ist es darum doch berechtigt , ihm Zusiucht zn gönnen , so
lange seine Schuld nnerwiesen ist . Denn es ist auch Möglichkeit ,
daß die Anklage irrig , der Beschuldigte unschuldig sein konnte .
Aber , im Abscheu vor einer unzweifelhaften Schandthat , die kein
vernunftbegabtes Wesen wollen soll , ist bleibende Zusiucht zu ver¬
sagen , weil diese ein Schutz des Verbrechens sein würde . Der
Sünder gehe und trage den Fluch Kains durch die Welt .

Eigentlich rechts verpflichtet ist kein Staat , einen Verbre¬
cher an seinen Verfolger auszuliefern , so lange darüber nicht
besondere Beträge zwischen beiden bestehen . Denn das moralische
Gesetz , welches doch hier allein nur gebieten kann , verpflichtet
nicht , den , welchem man Zuflucht versagt , in die Gewalt dessen ,
der ihn strafen will , zu übergeben . Sowohl der Gerechtigkeitssinn
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des Strafcrs , als dcr Grad von der iiincrn Schuld des Sträf¬
lings , sind dem Asylgeber gleich unbekannt . Das Sittengesetz der
Menschheit richtet nicht nach der äußern That ( wie der bürger¬
liche Richter ) , sondern nach der Absicht des Willens , und der
Freiheit desselben . Es sicht daher einem Volke frei , den fremden
Missethätcr seinem Verfolger zu überantworten , oder ihn zu ver¬
stoßen . Aus diesem Grunde werden zwischen Grenzstaaten auch
sogar besondere Auslieferungsverträge , oder Cartelle , über Aus¬
reißer vom Heere geschloffen , obgleich doch auch diese sich des Eid¬
bruchs , dcr Untreue und der Eigenthumsvcrletzung an ihrem Herrn ,
schuldig gemacht haben .

Wo keine Nechtsverpflichtung durch besonder » Vertrag be¬
steht , wird sich das sittliche Zartgefühl des Asylgebers oft gegen
Auslieferung dessen sträuben , dcr zu ihm floh . Als Herzog Jo¬
hann von Schwaben , dcr Mörder seines Oheims , in den Ge¬
birgen am See der Waldstätte die erste Zuflucht gewählt , fand er
zwar kein Bleibens , aber auch keinen Ausliefcrer . Das ist dem
natürlichen Nechtsgefühl dcr Hirten der Alpen nie Vorwurf ge¬
worden .

6 . Daß bürgerliche und sittliche Verbrechen nicht zu ver¬
wechseln sind .

Wer sich eines reinmenschlichen Verbrechens schuldig ge¬
macht hat , ist also in den Augen aller Menschen ein Verbrecher ,
denn in allen Staaten verdammt ihn ein und dasselbe Gesetz
dcr Menschheit . Wer hingegen nnr gegen die in irgend einem
einzelnen Lande üblichen Sitten , Gebräuche , Einrichtungen oder
Gesetze dortiger bürgerlicher Ordnung gefrevelt hat , ist reinbür -
gerlichcr Verbrecher daselbst ; aber er ist es nicht im Ver -
hältniß zu Sitten und " Gesetzen aller übrigen Länder des Erd -
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balls , weil sie nicht alle dieselben gesellschaftlichen Einrichtungen
besitzen . Jedes Volk richtet nach seinen eigenen , nicht nach frem¬
den Anordnungen ; es kann daher Niemanden verdammen , der
nicht wider einheimische Gesetze , sondern nur gegen fremde sün¬
digte . Die Bestrafbarkeit eines bloß bürgerlichen Verbrechens geht
also nicht weiter , als bis zum Grenzstein des Landes , in dem es
begangen ist . Das ist der Untersch ied des reinsittlichen und
reinbürgerlichcn oder staatsthümlichen Verbrechens .

Zwar kann allerdings das bürgerliche Verbrechen auch zugleich
ein moralisches sein . Aber der Asylgeber hat keineswegs jenes zu
beachten , weil er das gegen fremde Gesetzgebung Gesündigte nicht
seinem bürgerlichen Gesetz unterwerfen darf . Er hat nur das
sittliche Verbrechen zu würdigen , weil er nur das Tugendgesctz
der Menschheit mit allen andern Völkern gemein hat . Gewißheit
oder Wahrscheinlichkeit von der Größe der sittlichen Schuld eines
Flüchtlings kann ihn bestimme » , den Verfolgten aus seinem Ge¬
biet zu verweisen ; Zweifelhaftigkeit der sittlichen Schuld ihn be¬
stimmen , demselben längere Zuflucht zu gestatten ; Wahrscheinlich¬
keit oder Klarheit den Unschuld aber sogar ihm zur sittlichen Ver¬
pflichtung werden , der verfolgten bürgerlichen Verbrecher zu schütze » .

Es ist schnöde Herrendienerei derer , welche , um dem nach ihren
Laudesgesetzen Strafbarcrklärten jeden Zufluchtsort zu sperren , be¬
haupten , daß jede Auflehnung gegen bestehende Ordnungen und
Gesetze zugleich immer ein sittliches Verbrechen in sich begreife .
Aber Verletzung irgendwo bestehender Ordnungen kann auch in
Fehler der Urtheilskraft , kann auch in wohlgemeinter Absicht , kann
sogar in Acußerung der reinsten Tugend geschehen sein . Darauf
hat freilich der bürgerliche Richter eines Landes weniger , als aus
die That selbst , zu blicken . Ja , der bürgerliche oder Staatsver¬
brecher kann in den Augen der Menschheit ehrwürdig erscheinen ,
hingegen das von ihm verletzte Staatsgesetz als sittliches Ver -
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brechen , als Empörung wider die Ordnungen der Natur und wider
das Urrecht aller mit Vernunft begabten Wesen .

Sollte jene Lehre knechtisch - feiler Begriffsverfälscher Wahrheit
sein : so würde überall gar kein Zufluchtsort mit Recht und
Pflicht der Völker bestehen können : so würde die Freiheit der Ein¬
zelnen ganz billig der Rache und Bosheit ihrer Machthaber preis¬
gegeben , und das allgemeine Gesetz der Vernunft und Tugend
vollkommen dem verschiedenartigen bürgerlichen Gesetz einzelner
Länder untergeordnet sein müssen .

7 . Warum wegen Meinung Verfolgte Asyl verdienen .

Nirgends aber ist für den Unbefangenen die sittliche Schuld
oder Unschuld bei einer That schwerer zu bestimmen , als in solcher
Art Verbrechen , welche entweder Wirkungen religiöser oder poli¬
tischer , oder wissenschaftlicher Überzeugungen sind , oder als Wir¬
kungen derselben angesehen werden müssen . Denn die Ueberzeu -
gung hängt nicht vom Menschen ab , sondern der Mensch von seiner
Ueberzeugung . Jedermann weiß es , daß unsere Vorstellungen ,
unsere Ansichten und Meinungen durch die verschiedenen Grade
der Geistesanlagen und deren Bildung , durch Erziehung , Gewohn¬
heit , selbst Himmelsstrich , Lebensalter und Temperament bestimmt
werden . Daher sieht man auch Niemandem williger das Asyl auf¬
geschlossen , als dem , welcher um Handlungen Verfolgungen duldet ,
die er in seiner Ansicht als recht - und pflichtmäßig erachtet hat .

Ueberzeugungen , wissenschaftliche , kirchliche oder politische ,
können vernünftigerweise , als Geistessache , kein bürgerliches Verbre¬
chen sein , weil das Fürwahrhalten einer Sache nicht vom Willen des

Menschen abhängt , sondern vielmehr , wie schon gesagt , erst des
Menschen Wille durch die Gründe seines Fürwahrhaltens Richtung
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empfängt . Strafgesetze gegen Meinungen und Ueberzeugungen find
also die gröbsten aller gesetzgeberischen VerstandeSverwirruugen ,
welche wider die menschliche Natur freveln ; sind unsittlich und
ungerecht , weil sie entweder das Unmögliche , oder das Unsittliche ,
nämlich Heuchelei , zur Pflicht machen wollen .

Wie einfach und unwidcrsprechlich auch diese Wahrheit sein mag ,
und wie sehr ein Jeglicher , ja der brutale Gesetzgeber selbst fühlen
muß , welcher wider fremde Meinungen donnert , daß die Uebcr -
zeugungen , welche er besitzt , unabhängig von seiner eigenen Will¬
kür stehen : ist doch unter den Mcnschrn nichts gemeiner , als diese
Unduldsamkeit . Sie entspringt aus der Selbsttäuschung des un¬
vermögenden Verstandes , dem nicht begreiflich ist , wie seine An¬
sicht nicht die Ansicht der gestimmten Menschheit sei » könne . Alle
wissenschaftliche , alle religiöse und politische Verfolgungswuth stammt
aus dieser Verstandesbeschränktheit , wie in den ältesten Zeiten , so
» och in den nusrigen . Kein Märtyrer seiner Ueberzeugungen , son¬
dern der Verfolger ist Verbrecher gegen die Gesetze der Weltordnung .

Mit Verwandlung der Meinungen verändern Urtheile und Ge¬
setze ihre Richtung . Papst Urbar ? VIII . und sein Priesterrath , vor
welchem der mißhandelte Greis Galilei ( im Jahr 1633 ) Wahr¬
heiten , die heut Jeder erkennt , auf den Knien abschwören mußte ,
wird von der Stimme unscrs Zeitalters zur gerechten Schmach
verdammt . Ein künftiges Jahrhundert wird über die thörichten
Meinungsverfolger unsers Zeitalters den Stab brechen .

Die Gesittungs - und Erkenntnißstufen der Völker des Erdbodens
sind ungleich , eben so auch die wissenschaftlichen , religiösen und
politischen Ansichten und Ueberzeugungen . Was Stambul ver¬
ehrt , verflucht Rom ; was Rom preiset , verspottet London ; was
Europa vergöttert , verlacht Amerika . Es gibt keine Überzeu¬
gung , welche nicht , wie ihre Feinde , auch ihre Anhänger zählte .
Und wer kan » einem Menschen oder einem Volke das Recht streitig

Zsch . Ges . Schr . 35 . Thl . 7
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Es versteht sich von selbst , daß der Verbrecher in seiner eige¬
nen Heimat auch nur , so lange das Gesetz besteht , das
seine That verdammt , für einen Verbrecher gehalten werden
könne . Es ist nichts Unerhörtes , daß dieselbe Person , welche ge¬
setzlich zum Kerker geschleppt worden war , späterhin eben so ge¬
setzlich nnd wegen der nämlichen That öffentliche Ehrenbezeugungen
empfangen hat .

Verbrechen , aus Ueberzengung nnd Absicht höherer Pflichter¬
füllung begangen , werden vor dem kirchlichen oder bürgerlichen
Richter , der die bestehenden Ordnungen schützen soll , zwar
keineswegs durch die Ueberzeugungen des Verbrechers gerechtfertigt .
Aber eben so wenig werden auch Handlungen , welche durch ört¬
liche Verhältnisse verdammt sind , damit ihres sittlichen Wer¬
th es beraubt . Die That , welche von einem Landesgcsetz mit der
Todesstrafe belegt ist , kann die heldenmüthigste Tngcndäußerung
und zugleich ein kirchliches oder bürgerliches Verbrechen sein ; an
einem Orte de » Galgen , am andern Bürgerkronen gewinnen . Die¬
selbe Gesinnung und ans ihr entsprungene Thätigkeit , welche den
Marquis de Lafapette in die Kerker von Olmütz und
Magdeburg , dann in Haß , Argwohn und Ungnade der Macht¬
haber seines Vaterlandes geführt hatte , schuf ihm auf amerikani¬
scher Erde Huldigungen und Triumphe , wie sich nie ein Monarch
hat rühmen können , aus freiem Entschluß der Nation davonge¬
tragen zu haben .

Theilnahme an kirchlichen oder bürgerlichen Unruhen , Empö¬
rungen und Umwälzungen ist in dem Lande , wo sie stattfinden ,
allerdings strafbar . Aber es liegt im Gefühl der Nationen , selbst
solcher , bei denen der Begriff vom Unterschiede bürgerlicher und

mörder " , Mitglieder des NationalkonvcnteS , im daneben gelegenen
Hanse , seit der Thronherstellung vertrieben .
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moralischer Vergehen noch nicht zur Klarheit entwickelt ist , daß
derjenige keineswegs in die Reihe gemeiner , sittlicher Miffethäter
zu stellen sei , welcher den Versuch gewagt , in seiner Heimat öffent¬
liche Nebel abzustellcn . Daher kann er auch non denen mitleidsvoll
empfangen werden , die , nach ihrer Ansicht , seine That sogar nicht
billigen möchten ; und die Achtung , welche noch dem Starkmuth
gebührt , der für Neberzeugung seines Innern alles äußere Glück
opfert , fehlt dem Märtyrer seines Glaubens selten .

Dies Gefühl , in welchem Völker zu handeln Pflegen , hat zu
seiner Grundlage offenbar das Bewußtsein : ein Fremder , der gegen
bürgerliche oder kirchliche Ordnungen der Fremde gefehlt hat , ist
darum kein Verbrecher an den Ordnungen des Landes , wo er Zu¬
flucht nimmt . Dort war er strafbar ; hier steht er als Mensch ,
der nur nach seinem innern sittlichen Werth beurtheilt , und nicht
wegen des , das er gegen Gesetze des Auslandes verbrach , nach
inländischen gerichtet werden kann .

Die größte Quelle der Staatsverbrechen sind immer die
Staatsgebrechen . Man weiß cs . Verzweiflung an Abhilfe
unertragbarer Noth reizt endlich Nothwehr . Und rechtloses Ge -
waltthnm eines Herrschenden ist so wenig zu rechtfertigen , als Ge -
waltthnm eines Volkes gegen den Herrscher ; denn beides ist Tod
jedes Rechts , Untergang des Sittlichen , im blinden Walten der
Naturkrästc und ihrer Gesetze . Griechenlands Aufruhr gegen asiati¬
sches Sultanenthum war die Empörung alles Menschlichen wider
eine Bestialität in gesetzlicher Form , die zuletzt weder Eigcnthum ,
noch Persönlichkeit , nicht Recht , nicht Meinung , noch Glauben
achtete . ES gibt aber ein Gesetz , welches in den Augen der Mensch¬
heit unendlich höher steht , als jedes kirchliche und staatsthümliche :
es ist das göttliche der Natur , das unvergängliche der Vernunft .



8 . Fortsetzung des Vorigen .

Wen » nun selbstständigen Böller » keineswegs dag Bcfngniß
abgcläugnet werden kann , dem bei sich Zuflucht zu gestatten , der ,
im Glauben an Gerechtigkeit seiner Sache , die Gesetze seiner Hei¬
mat bracht so muß solches Befugniß dann noch nnanscchtbarer Kä¬
stchen , wenn Jemand darum verfolgt wird , weil er den heimat¬
lichen Ordnungen und Gesetzen gcmäst gcthan hat .

Dieser Fall scheint freilich im gesellschaftlichen Verein vernünf¬
tiger Wesen ganz nngcdcnkbar zu sein . Aber die Geschichte , selbst
der europäische » Staaten , lehrt in nur zu zahlreichen Beispielen ,
zu welchem Wahnsinn politischer und kirchlicher Parteigeist führt .

Der Staatsmann , Beamte und Krieger , welcher nach Unter¬
gang einer alten Ordnung » eubestehcnden Ordnungen und Gesetzen
seines Vaterlandes gehorcht , erfüllt der nicht die Pflicht des
Bürgers ? Klugheit kann zwar gebieten , Diener oder Anhänger
des frühcrn Zustandes der Dinge von Aemtern zu entfernen ; nie
aber kann Gerechtigkeit gebiete » , sie , wegen ihres Gehorsams in
der alte » Zeit , verantwortlich oder strafbar zu erklären . Jedes
rückwirkende Gesetz ist NcchtSzertrümmcrung . Wenn eine spätere

Staatsumwälzung dann wieder endlich auch die jüngere Verfassung
vernichtet und abermal eine neue anfrichtet , dürfen die Gesetze
derselben , aus gleichem Grunde , auch nicht diejenigen Bürger stra¬
fen , welche den damals untergegangenen Ordnungen Folge ge¬
leistet und im Geiste derselben gehandelt hatten .

Europa sah das Gegcntheil von Allem in mehrern Ländern .
Nachdem in Spanien die Cortes mit furchtbarer Beharrlichkeit
der Macht Napoleons und Josephs widerstanden , und den Thron
ihrer Halbinsel für Ferdinand VII . bewahrt hatten , obwohl dieser
alle Ansprüche aufgegebe » : wurden die Diener der Josephinischcn
Verfassung von den siegreichen Cortes verfolgt . Als Ferdinand
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dann dcn Thron seiner Väter wieder bestiegen hatte , wurde » die
Cortes und die Diener und Anhänger der bisherigen Verfassung
mit Kerkern und Hinrichtungen verfolgt . Ihr Verbrechen war ,
Gesetzen nicht gehorcht zu haben , die noch nicht gegeben wa¬
ren , sondern Gesetzen , die in Kraft bestanden hatten .

Diese Unglücklichen sind wahrhaft unschuldig Verfolgte in ihrem
Lande ; ste sind cs nicht minder im fremden Gebiet . Ans nämlichen
Ursachen sind auch diejenigen unschuldig , welche , treu den Ge¬
setzen ihres Staates , einst in Folge derselben feindlich gegen das¬
jenige Volk handelten , bei dem sic nachher durch Schicksale gc -
nöthigt werden , Zufluchtsstätten zu suchen . Denn nicht ste , aus
sich , als Privatpersonen , sondern der Staat durch sie , verübte
Feindschaft gegen den fremden Staat . Sic selbst waren durch Ge¬
setz und Interesse ihres Vaterlandes gebunden , und vollzogen eine
Pflicht , wie sie jeder Staat von seinen Bürgern fordern muß . Wie
könnte aber ein Staat die Pflichttreue , welche er an seinen eigenen
Bürgern belohnt , vernunftgemäß an Bürgern anderer Reiche tadeln ,
selbst wenn ste ihm zum Nachtheil gereicht hätte ?

Einem unglücklichen Feinde Asyl zu geben , steht im Befug -
niß des Volks , von dem cS begehrt wird . Es kann die Frei¬
stätte auch verweigern ; aber die sittliche Welt würde in der Ver¬
weigerung laut und mit Recht über Mangel der Großmuth und
rohe Verletzung der Menschlichkeit klagen .

Ein bezwungener und entwaffneter Feind ist nicht mehr unser
Feind , denn er ist in unserer Gewalt . Gegen ihn hört die Noth -
wehr auf ( und das ist jeder Krieg ) ; der Zustand des allgemeine »
Rechts tritt für ihn wieder ein , ohne daß eben damit die nöthigc
Vorsicht aufhörcn sollte , für unsere eigene Sicherheit de » , der doch
nur gezwungencrweise unschädlich ist , gefahrlos zu machen .
Dadurch wird das Betragen des Siegers gegen Kriegsgefangene
bestimmt .
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Der Ueberläufer vom feindlichen Heere hingegen steht nicht
im Verhältnis ; des Kriegsgefangenen . Er handelt freiwillig ,
» nd begehrt nicht Gefangenschaft , sondern Zuflucht . Sie ist ihm
zu gewähren oder zu verweigern , wie es die Klugheit gebieten
mag ; ihn aber der Freiheit berauben , die er bei uns suchte , ist
Betrug des Zutrauens und Unrecht . Ihn zu mißhandeln , ist Ver¬
brechen gegen die Menschheit und deren Gesetz .

10 . Welches Recht derAsylgeber über den empfängt , welchem

er Schutz gibt .

So wie der Flüchtling , wenn er bei einem Volke seine Frei¬
stätte gefunden , die Pflicht übernimmt , gleich allen Bürgern des
Landes den Gesetzen desselben Gehorsam zu leisten : erwirkt hin¬
wieder anch der Staat kein anderes Recht über ihn , als er über
alle Bewohner des Gebietes und über die Fremden übt , welche
seine Gastfreundschaft genießen . Zwar der beschirmte Flüchtling
ist sittlicherweise zu höherer Dankbarkeit verpflichtet , aber der

Staat seinerseits ist nicht eben so verpflichtet , diese Dankbarkeit zn
verlangen , oder berechtigt , sie zn erzwingen . Er hat kein Recht
an das Unmögliche ; und eine Tugend ( wie z . B . Erkenntlichkeit )
aus Zwang ist keine Tugend , sondern an sich unmöglich .

Der Staat , welcher einen Preis für die Wohlthat des Asyls
begehrt , das er dem Bedrängten ertheilt , gleicht dem Geizigen ,
der für das Almosen , welches er dem Bettler zngeworfen hat ,
hintennach doppelte Bezahlung fordert .

Inzwischen find Fälle dieser Art leider , weder in der alten

noch neuen Geschichte , Seltenheiten . Themistokles , durch das
Scherbengericht seiner Mitbürger verbannt , hatte nach langem Um -
herirrcn beim König von Persien Zuflucht gefunden . Dieser über -
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häufte ihn mit Gnadenbezeugungen ; aber später verlangte er dafür
den Preis . Themistokles sollte die persischen Waffen zur Unter¬
jochung Griechenlands führen . Der tugendhafte Athenienser wollte
dem Wohlthäter nicht mißfallen , aber auch seine Dankbarkeit nicht
znr Entweihung heiligerer Pflichten mißbrauchen lassen . Er
wählte lieber freiwilligen Tod .

Eigennutz aber hat von jeher in Bewilligung der Asyle weit
öfter , als das Sitilichkeitsgefühl , das Wort geführt . Die Volsker
boten dem Koriolan , die verbündeten Feinde Frankreichs dem
Dnmonrier , Zuflucht , doch beide erwarteten von den zu ihnen
übergcgangenen Feldherr » nützliche Dienste . Lafayette hinwieder
fand , statt der Zuflucht , um die er bat , Mißhandlung . Koszinsko ,
obwohl nur Kriegsgefangener einer nordischen Kaiserin , konnte sich
keines bessern Looses erfreuen . Beide größer , als jener Koriolan ,
jener Dnmonrier , beide die Zierden ihres Jahrhunderts , empfangen
von der Verehrung , welche die edlere Zeitgenossenschaft und die
Nachwelt ihren Tugenden weiht , Entschädigung für das in ihnen
verwundete Völkerrecht .

Wer sich in den Machtkreis des Stärker » hilfcflehcnd rettet ,
hofft immer die thcu ersten seiner Güter , Ehre nnd Leben ,
im Schutz der Großmuth geborgen zu wissen . Hätte er beide ver¬
achtet , würde er sie selbst dem Feinde überlassen haben . Mancher
Flüchtling hätte klüger gcthan , sich dem stolzen Gegner , als dem
feigen Freunde hinzugeben . Der mazedonische Alexander hatte
Thräncn für den überwundenen DarinS .

Wenn schon der , dessen Schutz angcrufcn worden , denselben
aus höher « Rücksichten zu gewähren außer Stand nnd daher be¬
fugt ist , die Bitte abznlehnen ; oder wenn er sogar , nachdem er
Zuflucht gegeben , unvermögend wird , dieselbe zu verlängern , nnd
er den Flüchtling hinwegznwciscn befugt genug ist : hat er doch
nie Recht empfangen , den in die Hand des Verfolgers zu über -
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gab ihm nicht der Bedrängte , welchen er anfnahm , um ihn gegen
Nachstellung zu decken . Noch minder gab es ihm das Bcrnnnft -
gesctz , Verfolger dessen zu werden , der nie sein Feind war ; Bcr -
räthcr dessen zu werden , der seine Zuversicht auf ihn gesetzt hatte .
Seine That ist frcvclvoller , als die des Feindes , der des Verfolg¬
ten Auslieferung zur Sättigung des Hasses begehrt , um der eigenen
Sicherheit willen , oder um den bestehenden Gesetzen der Heimat
Ehrfurcht zu schaffen .

So lange das menschliche Geschlecht ein Gefühl der Hoachtung
für eigene Würde in sich trägt , wird es den Namen des PHarna -
bazes , jenes persischen Satrapen , mit Abscheu bezeichnen , der
dem Alzibiades Asyl bot , und ihn nachher , aus Gefälligkeit
oder Furcht , mit feiger Grausamkeit tödten ließ ; oder den Namen
jenes bithyuischen Königs Prusias , dessen Gedächtniß , wie das
eines Hcrostrat , nur durch eine Schändlichkeit für die Nachwelt
aufbehalten wird , weil er den Hannibal , seinen Schützling und
Gastfreund , an die Römer ansznliefer » bereit war . Nicht dafür
hatte der große Karthager Zuflucht empfangen wollen . Hätte er
den unvcrsöhnbare » Feinden den Triumph gönnen mögen , ihr Ge¬
fangener zu sein , würde er sich selber ihnen übergeben haben . Er
verschmähte das Leben , nahm Gift und rettete Freiheit und Ehre ,
über die kein Anderer zu verfügen hatte .

11 . Unter welchen Umständen den Verfolgten das Asylrecht
verloren geht .

Es gibt » nr eine einzige Bedingung , unter welcher überhaupt
Zuflucht zu verweigern , sittlich erlaubt ist , nämlich : wenn der Ver¬

folgte als sittlicher Verbrecher erkannt ist , der durch seine That
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die Würde der menschlichen Natur entweiht hat . Denn , wie oben
gezeigt ist , überall , wo er einem Menschen begegnet , da begegnet
ihm dasselbe Gesetz , das ihn in der verlassenen Heimat verdammt
hat . — Alle » andern Verfolgten öffnen Völkerrecht nnj> Mensch¬
lichkeit den Freiort .

Inzwischen sind vorzüglich drei Fälle gedenkbar , in welchem
dem die Zuflucht mit Recht entzogen werde » kann , der sie empfing .

Der erste dieser Fälle ist das Unvermögen des Ashlgebers , den
Verfolgten gegen eine Ncbermacht zu schirmen , welche bereit steht ,
Eigenihnms - und Völkerrecht mit Füßen zu treten . In diese Ver¬
legenheit gerathen oft kleinere Staaten gegen den rechtsverhöhncn -
de » Uebermnth der stärker » . Es darf jenen nicht zngemuthet wer¬
den , Glück und Leben aller ihrer Bürger für den Schutz eines
Einzelnen , oder für eines einzigen Rechtes Rettung alle Rechte des
Staates zu opfern oder ins Spiel zu wagen . Pflicht eigener Er¬
haltung geht der Güte gegen den Fremdling vor .

Aber diese Pflicht , welche die Aufkündnng eines Aspls noth -
wcndig machen kann , schließt nicht die Berechtigung in sich , ans
Feigheit grausam zu sein , ein Vertrauen mit Vcrrath zu täusche » ,
Henkersknecht des Starken gegen den Schwachen zu werden , der
gegen uns nichts verbrach , das heißt , den Verfolgten an die Rache
des Verfolgers auszuliefern . Es gibt kein Recht zur Jmmvralität .
Die Tugend ist etwas Höheres , als das Leben ; auch ein Staat
muß für das Heiligthnm seiner sittlichen Ehre sterben können . Der
glorreiche Tod für dieses ist Triumph alles Göttlichen in der Mensch¬
heit über die Gewalt der Bestialität ; ist ein ewiges Losungswort
an die folgenden Jahrtausende gegeben .

Billig aber wird mit dem Worte Bestialität der völkerrechts -
mördcrische Gebrauch der Uebcrgcwalt bezeichnet . Denn das , wo¬
vor dem vernunftbegabten und religiösen Geiste graut , das ist eben
die Natur des reißenden Thieres , nichts zu ehren , nichts zu fürchten .
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wenn es darauf ankömmt , Hunger zu stillen , oder Rache , oder
stolzen Uebermuth , oder anderes Gelüst . Die Bestie ist ohne Nechts -
begriff , ohne Rechtsgefühl . Der Mensch , wenn er dem wilden
Thierc darin ähnlich wird , hat nur einen Vorzug oder Nachtheil ,
daß er nämlich mehr Verstand besitzt , seine Schande mit Vorwänden
zn » mmänteln . Denen , welchen das Bewußtsein der Uebergewalt
jede Gottes - nnd Menschenfnrcht entfremdet hat , also daß sie keines
Rechtes mehr an ihres Gleichen achten , gilt eben das Völkerrecht
von allen als das verächtlichste oder gehässigste , weil gerade dieses
dem Tngendgesctz nnd Sittlichkeitsgefühl am verwandtesten steht ,
durch welches es auch allein nur in der Welt seine Gültigkeit
sichern kann .

Ein anderer Fall , durch welchen die Wohlthat der Zuflucht
rechtlich aufgehoben wird , ist der Ungehorsam oder die Unehrer -
bieligkeit des Beschützten gegen die Gesetze des Landes , die ihn
schützen . Ihm ward mit dem Asyl kein höheres Recht ertheilt , als
der Bürger des Staates selber genießt . Vielmehr ward durch den
Genuß der Wohlthat seine Verpflichtung gegen den Staat sittlich
größer , als die des cingebornc » Burgers . Er muß auch selbst dem
Schein answcichen , seinem Wohlthätcr gefährlich werden zn wollen .
Als Karl xii . im Asyl z» Bender den gegründeten oder nnge -
gründctcn Verdacht nicht abwehren konnte oder wollte , daß erden
dcntschcn Kaiser und Polen gegen die oSmanische Pforte reize ,
hatte diese , seiner Umtriebe müde , volles Recht , ihm die Zuflucht
anszukünden . Niemand wird es am Snltan Achmet » I . übel deuten ,
daß er Gewalt gegen einen trotzigen Gast anwenden ließ , der ihm
Gehorsam zn verweigern wagte .

Ein dritter Fall endlich , durch den der Genuß des Zustuchts -
rechtes verwirkt wird , tritt ein , wenn der Beschützte die empfangene
Sicherheit benutzt , um in derselben eigenmächtiger nnd ungebunde¬
ner denen zu schaden , vor denen er geflohen war . Der Flüchtling
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entweiht damit selber Bestimmung und Heiligkeit der Freistätte ,
die er in einen Versteck und Hinterhalt seiner feindlichen Angriffe
umkehrt . Dazu ward ihm kein Befngniß , sondern nur Schutz seines
Lebens und seiner Freiheit , nicht seiner Rachsucht gewährt . Kein

einzelner Staatsbürger darf , von sich aus , Feindseligkeit und Fehde
gegen einen andern Staat treiben , mit dem das Volk , dessen Glied
er ist , im Frieden lebt ; noch weniger darf cs der geduldete Fremd¬
ling auf fremdem Boden ; und am allerwenigsten der Flüchtling .
Indem dieser , wider Willen seines Beschirmers , dessen Stärke zum
Mittel eigener Zwecke mißbraucht , und den äußern Frieden eines
Landes gefährdet , das ihn mitleidsdoll zum Genossen dieses Frie¬
dens machte , zerstört er sein Asyl und jeden billigen Anspruch
darauf .



Gutachten über ein Gesetz gegen
Preßvergehen .

Viotrir causa Oiis ;ilacuit , victa Latoni .

- Endesunterzeichneter ward beauftragt , sein Gutachten
über die Mittel abznstatten , wie ans die zweckmäßigste Art nnd
Weise „ den schriftstellerischen Nnfngen und daraus ent¬
stehenden Verwirrungen begegnet und ohne Beein¬
trächtigung nützlicherWissenschaften , Frevel , Vergehen
und Verbrechen , welche durch Druckschriften begangen
werden können , gesetzlich zu verhüten oder zu bestrafen
seien . "

Referent will , indem er dem hohen Befehl Folge leistet , mehr
seinen pflichtmkßigen Gehorsam , als seine Fähigkeit darthnn , eine
Aufgabe zu lösen , vor welcher schon der Scharfsinn vieler Gelehr¬
ten , die Klugheit vorzüglicher Staatsmänner , die Einsicht Weiser
Gesetzgeber und die Macht der gewaltthätigsten Fürsten , selbst der
Despoten , ohnmächtig znrücktrat . Denn noch hat kein Volk , kein
Jahrhundert ein Gesetz gehabt , welches den Mißbrauch der Presse
hindern kann , ohne dem Vorthcil der Preßfreiheit für Wohlstand
und Größe der Thronen nnd Nationen Schaden zu bringen ; ein
Gesetz , welches den Forderungen strenger Gerechtigkeit , wie
man sie in zivilistrten Staaten wollen muß , zusagt , und der
Willkür den wenigsten Spielraum läßt . Denn Gesetze , welche der
Willkür der Richter großen Spielraum lassen , sind leicht ge -



schaffe » ; aber sie begründen anch nur gesetzliche Tirannci und
bringen zuletzt mehr Verderben und Unglück , als Gewinn .

Indessen will Referent seine Ueberzcugungen mit derjenigen
Treue und Freimülhigkeit dorlegcn , welche ihm Pflicht und Eid
gebieten , sollte er zuletzt auch nur zeigen können , warum alle bis¬
herigen Versuche , ein gutes Gesetz über Prcßvergchen anfznstellcn ,
scheitern mußten .

Vor allen Dingen soll der Gesetzgeber zuerst mit sich selbst
über die Absichten im Reinen sein , welche er erreichen will ; ohne
dies wird er blindlings und also auch fruchtlos Mittel wählen . Die
Absicht ist zum Theil wirklich in der von der höchsten Behörde er -
thcilten Aufgabe ausgesprochen .

Ein Gesetz über die Vergehen durch die Presse kann thcils zum
Zweck den allgemeinen haben : zu verhüten , daß der von
Jahrzehend zu Jahrzehend in vielen Ländern immer
herrschender gewordene Geist der Unzufriedenheit mit
den bestehenden Staatsvcrfassnngcn und kirchlichen
oder bürgerlichen Einrichtungen durch die Werke der
Gelehrten und Schriftsteller nicht fort und fort genährt
werde , als wodurch zuletzt die öffentliche Ruhe zu Grunde ge¬
richtet wird ;

oder den besonder « : daß nur die in einem einzelnen
Staate befindliche » Autoritäten und Privatpersonen
vor Beschimpfungen , die hier bestehenden Kirchen vor
Entehrung , die hier geltenden Begriffe von guten
Sitten unverletzt , und die hier cingcführtcn öffent¬
lichen Ordnungen überhaupt vor meuterischen Anfällen
sicher erhalten werden .

Diesem nach zerfällt gegenwärtiges Gutachten in zwei Thcile .
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Erster Theil des Gutachtens .

Schriftstellerische Uiifuge haben eine Revolution her¬

vorgebracht .

Zuvörderst muß untersucht werde » , vb und tu wie fern der erste
vder allgemeine Zweck durch ein Gesetz über Preßvergehen
erreicht werden könne . — Ohne Zweifel ist jener Zweck auch wohl
in den Augen der meisten Höfe gegenwärtiger Zeit der aller¬
wichtigste , da man die Gährnngen in vielen europäischen Staa¬
ten immer lauter werden hört . Denn an Mitteln , bloß Pasquille
und Libelle gegen einzelne Bürger und einzelne Stände , gegen
hohe lebende Personen , gegen die Verletzungen der Schamhaftig¬
keit u . s . w . zu unterdrücken oder zu bestrafen , hat es der Polizei
noch selten gefehlt . Auch weiß man aus Erfahrung , daß dergleichen
Libelle und Sudelwerke im Ganzen wenigen Schaden stiften ,
weil sie bald von der öffentlichen Meinung mit Abscheu und Ver¬
achtung geschlagen werde » .

Soll aber jener Hauptzweck , die allgemeine Zufriedenheit der
Nationen , die innere Ruhe der Staaten gegen sogenannte dema¬
gogische Umtriebe und revolutionäre Grundsätze sicher zu stellen ,
durch ein Gesetz gegen „ schriftstellerische Unfuge " erlangt
werden , so muß nothwendig erst außer allen Zweifel gesetzt sein ,
daß die heutigen Gährnngen und Unzufriedenheiten
durch schriftstellerische Unfuge vorzüglich hervorge¬
bracht oder genährt worden sind . Denn wenn unläugbar
gemacht würden daß zum lautwerdenden Mißmuth der Völker die
Schriftsteller nichts oder nur zufällig -mitwirkend beitrügen , so wäre
es eitel , auch wohl gar nachtheilig , die Waffen des Gesetzes
gegen sie allein zu richten . Es würde das beabsichtigte Ziel
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» » getroffen bleiben , wenn man die Hauptsache vergäße , und mit
alten : Aufwand von Mitteln einer Nebcnursachc den Krieg machen
wollte .

Es liegt keineswegs im Sinn des Referenten , die Frechheiten ,
Unanständigkeiten oder republikanischen Schwärmereien und Schul -
stuben - Schwindeleien einiger Tagesschriftstcllcr in Schutz zu neh¬
men . Vielmehr glaubt er , man erweise diesen Personen zu viel
Ehre , wenn man sie für Urheber großer Bewegungen und Revo¬
lutionen hält . Die polemischen , zügellosen Blättchenschmiercr zur
Zeit der Reformatio » haben die Reformation nicht gemacht ,
sondern diese machte sich durch den Widerspruch von vielen durch
vernünftiger « Unterricht und ans dem Lesen der Bibel entstandenen
Ucberzeugnngcn mit den in der Kirche und Hierarchie waltenden
Mißbräuchen . Eben so wenig wird man glauben , daß die MaratS
und andere wüste Libellisten seines Gelichters die französische
Revolution gemacht haben . Diese entstand durch Fehler früherer Kö¬
nige , durch Ucbcl am Hofe , durch Selbstsucht der Adclichen und hohen
Geistlichen , die sich keine Schranken setzen lassen wollte und mit der
Nation in Widerstreit gerathe » mußte . — Die nordamerikanische
Revolution brach aus , und Nordamerika besaß damals noch wenig
Schriftsteller und Zeitungen . Diese hatte » folglich am Ausbruch
des Aufstandes keinen oder sehr geringen Autheil , weder vorberei¬
tenden , noch unterstützenden . England war im Fehler und die
Nordamerikaner hatten Augen . - Wer wird behaupten wollen ,
der Abfall Südamcrika ' s von seinem Mutterstaat sei Frucht
dortiger demagogischen Schriftsteller und Zeitungsschreiber ? Jeder¬
mann weiß ja , daß die Mulatten , Mestizen und Qnarteroneu da¬
selbst ziemlich frei vom Nebel der Lcsesucht sind , kaum Schriftsteller
kannten , geschweige besaßen . Allein das Volk hatte Ursache , mit
der ihm vom Muttcrlandc widerfahrenen Behandlung unzufrieden
zu sein , und die Fortschritte des menschlichen Geistes von Wahrheit

Zsch . Ges. Schr . 35 . Tht . 7 *
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zu Wahrheit hatte » ihren stillen Einstuß nicht durch Schriftsteller ,
aber durch Verkehr mit Gebildetem .

Ja , wenn man alles bisher Gesagte läugnen wollte , wird doch
wenigstens zugegeben werden , daß das Königreich Spanien
Von Zensuren und Inquisitionen , weltlichen und geistlichen Spionen
gegen alle schriftstellerischen Unfuge von jeher beschirmter gewesen
ist , als irgend ein Reich » nsers Welttheils . Die Dauer von Jo¬
seph Napoleons Herrschaft war daselbst viel zu kurz , viel zu
stürmisch , viel zu verhaßt , als daß Spanien durch Tagesschriftsteller
mit tiefwirkenden Pamphleten hätte heimgesucht werden können .
Und doch erfahren wir von dorther stets wiederholte Versuche zu
Aufständen , Veränderungen der Verfassung » . s . w . Einem zufrie¬
denen und glücklichen Volke , dessen Bildung und Einsichten mit
den öffentlichen Einrichtungen im Einklang sind , wird der bered¬
teste Schriftsteller vergebens predigen , Glück und Ruhe fahren zu
lassen oder aufs Spiel zu setzen . Aber ein Volk , das durch Wider¬
spruch seiner innersten Ueberzeugungen mit den ihm aufgezwungenen
oder ererbten Verhältnissen unglücklich ist , wartet auch nicht erst
das Erscheinen von Pamphleten ab , um sich Luft zu machen ; noch
weniger läßt sich sein Schmerz von schönrednerischen Schrifstellern
oder von holdseligen Proklamationen besänftigen . Hingegen schiefe
Gewaltsmittel , oder offenes Verhöhnen und Verspotten der Klagen
befördern , als wirksame Reizmittel , den Ausbruch des Unmuths .

Es scheint , so lange nicht erwiesen werden kann , daß Tages -
schriftstcller irgend ein zufriedenes Volk empört haben , durchaus
gewiß : daß alle Gesetze gegen schriftstellerische Nnfuge unzureichende
Maßregeln zur Wiederherstellungder verlornen inner » Ruhe einer
Nation sind ; daß man sich vielmehr gegen einen ganz andern Feind
zu wenden habe ; daß , wenn mau dies versäumt , wie Erfahrung
gelehrt hat , die Regierungen jederzeit übel fahren .
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Die bessern Schriftsteller werden unter gewissen Umstanden
die gefährlichsten .

Auf keine Weise will Referent darum den Einfluß der Schrift¬
steller auf die Stimmung der Nationen läugnen . Umgekehrt , er
glaubt , daß er groß sei ; er glaubt , daß durch ihn die größten
Völkerbcweguugen der später » Jahrhunderte befördert sind . Dies
war aber nicht das Werk der leichten , flüchtigen Tagesschriftner ,
der bellenden Journalisten , sondern cs war das Werk der größten ,
der ehrwürdigsten , der ächtklasstschen Schriftsteller , welche Lehrer
der Jahrhunderte sind , die Wissenschaften erweitern , die vorhan¬
denen Jrrthümer zerstören , neue Wahrheiten entdecken und de »
menschlichen Geist dem heiligen Bilde näher führen , nach welchem
er geschaffen worden ist . — Diese großen Schriftsteller sind es ,
welchen , als Lichtern und Lehrern , die Völker Europens Aufklärung
und Selbstgefühl danken . Die von ihnen entdeckten Wahrheiten
haften unzerstörbar , darum , weil fle Wahrheiten sind . Man
kann sie nicht ausrotten . Wer sie gelesen , dessen Eigenthum sind
sie . Sie sind so eins mit ihm , daß der Leser und Hörer nicht mehr
anders kann , als in ihnen die Welt zu beschauen und zu beurtheilcn .
So verbreiten sie sich von Lippe zu Ohr , von der Studirstube zu
Hoch - und Dorfschulen , von der Kanzel zu Gemeinden . Hat end¬
lich die Mehrheit eines Volks Ueberzeugungen gefaßt , so stoßen
die alten , unter andern Verhältnissen entstandenen Umgebungen
an , wenn sie den Erkenntnissen dessen , was besser und wahrer ist ,
nicht Zusagen . So entwickelt sich der Mißmuth dagegen . So wer¬
den Klagen von der einen Seite , und Vertheidigungen von der
andern Seite laut , doch letztere meistens von denen , die in dem ,
was die Mehrheit verwünscht , Nutzen , Reichthum , Vorzug und
Ehre finden . So entwickeln sich Parteien . So erhitzen sich Leiden¬
schaften . So entstehen leidenschaftliche Maßnahmen gegen einander .
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So erfolgen Revolutionen , mehr oder minder gewaltsam , immer
aber dennoch Umgestaltungen der Anßcnverhältnissc nach Maßgabe
der innern Bedürfnisse und Ucberzengungen .

So lange also eine Regierung die großen Schriftsteller von
Aristoteles und Plato , von den Aposteln und Evangelisten
an bis Baco de Verulamio , Lcibnitz , Montesquieu und
Kant , zu lesen gestattet ; so lange sie gestattet , daß das Feld der
Wissenschaften erweitert wird , und auf der andern Seite sie dem
dadurch mündiger werdenden Geist die Formen aus Tagen der Un¬
mündigkeit bcibchaltcn wissen will ; so lange sie das Volk zur Frei¬
heit erzieht , aber nicht ans dem Knechtsverhältniß entlassen will :
eben so lange bleibt jede Regierung mit sich selber in Zwietracht .
Sie reißt mit einer Hand nieder , was sie mit der andern baut .
Ihr ist keine Hilfe , kein Rath zu geben . Und Gesetze gegen fri¬
vole schriftstellerische Schwätzer helfen am letzten , weil diese am
wenigsten zur Unzufriedenheit derselben mit mangelhaften oder nn -
rechtlichen äußern Verhältnissen beitragen .

Sollen also Volkszählungen , Unzufriedenheiten und daraus er¬
folgende Umschaffnngcn der innern Staatsverhältnisse n . s . w . ver¬
hütet werden , so müssen schlechterdings , in so fern die zunehmende
Reife der Nationen daran schuld ist , nicht eigentlich die schlechten
und bösartigen Schriften , als vielmehr die bessern , die lehrreich¬
sten , die menschenfreundlichsten unterdrückt , vertilgt werden . Wenn
das Bibellesen in katholischen Länder » noch lange fortdauert , wird
da zwar das Christenthllm fortblühcn , aber die Formen » nd hier¬
archischen Grundsätze der römisch - katholische » Kirche können da¬
neben keine drei Geschlechtsalter lang bestehen . Es ist daher vom
heiligen Stuhl folgerecht , daß er den Gottesdienst so viel als
möglich in lateinischer Sprache , die das Volk nicht versteht , halten
läßt ; das Lesen der Bibel untersagt ; die Bibelgesellschaften ver¬
wünscht und nur Glauben » nd Gehorsam predigt .
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Daran aber ist ' s nicht genug . Es müssen die Schulen nothwendig
geschlossen , höchstens für die Söhne der Großen einzeln offen sein , die
Stände müssen , wie in China , wie in Ostindien die Kasten , stren¬
ger getrennt , in ihren Abstufungen unwandelbarer geschieden , erblich
gemacht , und die für jeden Stand erlaubten Kenntnisse mit Vor¬
sicht jedem zugemcssen werden . Wenn aber Wissenschaft und gei¬
stige Bildung und Erkenntniß der reinsten Wahrheit ohne Unter¬
schied den untern Stände » gestattet wird , während die ober »
Stände ans Bequemlichkeit oder Vornrtheil davon mehr oder we¬
niger entfernt bleiben : so ist die Ordnung der Dinge schon ver¬
kehrt , und die Umgestaltung aller Staatsverhältniffe ganz un¬
vermeidlich .

Referent hat wohl nicht nöthig , von seiner Person zu versichern ,
daß ihm nicht in den Sinn komme , Maßregeln zur Wiederher¬
stellung der alten Welt zu empfehlen , wie sie etwa Julianns ,
genannt der Abtrünnige , zur Ausrottung des Christenthums wählte ,
nm mit den alten Göttern auch die alte Macht und Majestät La -
linms zu verjüngen . Und konnte er boshaft genug sein , es zu
tyun , so würde er nicht unklug genug sein , das Absolut - Unaus¬
führbare zu rathcn . Er kommt aber auf den ewigwahren Satz zu¬
rück : daß schlechte und mittelmäßige oder leidenschaftliche Schrift¬
steller bis hierher weniger Einfluß auf die Nationen und mithin
ans Staatsverwandlnngen gehabt haben , als die klassischen Schrift¬
steller der Nationen .

Wenn man daher auch durch ein Gesetz über Preßvergehen
die kleinen Büchermacher zwingen könnte , ihren wilden Ausfällen ,
ihrem frechen Geschwätz zu entsagen , so wäre damit dem Haupt¬
zweck des Gesetzes : die Beruhigung und Zufriedenheit der Na¬
tionen mit ihren Zuständen , mit allfälligen Mängeln der öffent¬
lichen Einrichtungen , keineswegs geholfen . Man würde die politi¬
schen Libellisten nur zwingen , auf bescheidenere Art die von den



1K6

großen Geistern offenbarten und entwickelten Wahrheiten , diese
Gährungsstoffe in der Welt der Geister , auszusäen . Der Verstand
der Nationen fährt fort sich .zu entfalten und findet Vieles von dem
Bestehenden anfangs unbegreiflich , darauf widerlich , zuletzt uner¬
träglich .

Es ist recht , daß Schriftstellern , so wie Lehrern an hohen und
nieder » Schulen , geboten wird , nicht die Grenzen des Anständi¬
gen zu überschreiten ; daß sie , im Fall gröblicher Verletzungen ihrer
schuldigen Lichtung gegen Personen an der Spitze des Staats ,
bestraft werden . Aber Referent wiederholt es , für den Hauptzweck
wird damit nichts gewonnen . Jene Lehrer , jene Schriftsteller öff¬
nen dennoch durch allgemeine Wahrheiten die Augen des Volks .
Wen sie nicht nennen , den nennt nachher insgeheim die Menge ;
was sie nicht namentlich tadeln , das schilt nachher die Menge
laut , wo sie kann und darf . Die Glut des Mißmnthcs frißt nicht
» linder um sich . Dann erwartete dieselbe , um Flamme zu werden ,
einen gelegenen Luftzug .

Schwierigkeiten , ein vollkommenes Gesetz über Prcßvergehcn
aufzustellcn .

Unvertraut mit dem eigentlichen Sinn seiner hohen Behörde ,
weshalb ein Gesetz „ schriftstellerischen Unfugen und dar¬
aus entstehenden Verwirrungen " begegnen soll , tappt Re¬
ferent zwar im Dunkeln , hält es aber nichts desto weniger für
Pflicht , alle möglichen Rücksichten zn berühren .

ES kommt darauf an , was inan unter N » fugen verstanden
haben möchte . Sind cs Lehren , Meinungen , Grundsätze , Wahr¬
heiten , welche den bestehenden Ordnungen widerstreiten , so muß
wiederholt erklärt werden , daß die größten Weisen , daß in diesem
Sinne die klassischen Schriftsteller mehr Unfugen begangen haben
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und begehen , als die demagogischen Tagslärmer . Vielmehr diese
Letzter » wären gar nicht vorhanden , wenn jene Nnfugen nicht vor¬
angegangen wären ; sie würden gar nicht einmal verstanden nnd
bemerkt werden .

Daher ist ' s äußerst schwierig , festznsetzen , was man für wahres
Preßvergehcn halten solle . — Plumpe Ausfälle gegen einzelne
Einrichtungen , grobe Lästerungen einzelner Personen , wüste Ne -
ligionsspöttereien , ekelhafte Zoten und Zweideutigkeiten lassen ihre
sträfliche Absicht leicht erkennen nnd bezeichnen . Aber wo ist nun
von ihnen hinweg die Grenzlinie zwischen dem Erlaubten nnd Un¬
erlaubten ? Wir wissen ja , ein gewandter Mann kann Alles
sagen , auch das Verbotene , ohne strafbar zu werden ; es kommt
nur darauf an , wie er es sagt .

Soll es schon Verbrechen sein , direkt oder indirekt bestehende
Ordnungen , Stände , erlassene Edikte u . s . w . in ihrer Mangel¬
haftigkeit den Augen des Publikums entblößt zu haben ; soll es Ver¬
brechen sein , durch Vorspiegelungen dessen , was besser sein könnte ,
durch Geschichten glücklicher Zeiten , weiserer Regenten n . s. w . das
Volk unzufrieden mit gegenwärtigen Zeiten und Re¬
genten gemacht zu haben : so würde auch das Unschuldigste zur
Schuld , die harmlose Satire wie die Moral zur Meuterei , die
ganze Weltgeschichte zum Pasquill auf neuere Begebenheiten nnd
die heilige Schrift selbst eins der gefährlichsten Bücher werden .

Wirklich ist noch keinem Gesetzgeber gelungen , bestimmt die
Kennzeichen eines schriftstellerischen Frevels nnd Ver¬
gehens anzugeben . Man m « ß sich lediglich an Willen und
Absicht der Verfasser von Schriften halten , die man für schädlich
hält . Aber wer maßt sich an , die Absichten eines Mannes mit
Gerechtigkeit zu würdigen , oder gar zu strafen , so lange sie
von diesem selbst nicht unverhohlen ausgesprochen find ? Und doch
blieb bisher kein anderer Weg übrig , Schuld oder Unschuld eines
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Gelehrten zu bestimmen , als die schuldige oder unschuldige Absicht

auszunititcl » , welche er mit seinem Buch oder mit einer Stelle

desselben verbunden haben konnte . Darum , die möglichste Nnpartei -

samkeit zu bewahren , die möglichste Gerechtigkeit zu handhaben ,

stellte die englische Gesetzgebung aus unbefangenen Männern ein

Geschworncngericht ans , daß cs das Dasein der That und die

Vorsetzlichkeit der Beleidigung entscheide . Wirklich scheint dieses

Mittel noch von allen das zweckmäßigste , wenn auch nicht das un¬

fehlbarste zu sein . Und doch hat man auch diese Jurylcutc , als

Absichten - Richter , mit sehr gute » Gründen an vielen Orten

nicht znlassen wollen , und fie für eben so große Mängel in der

britischen Gesetzgebung gehalten , als sie von ander » gepriesen

worden find . *)

Bei allen Vergehen und Verbrechen im bürgerlichen Leben muß

zuerst , um fie Vergehen oder Verbrechen nennen zn können , er¬

wiesen sein , daß fie gesetzwidrig waren . Wenn nun das Gesetz

selbst keine bestimmte Bezeichnung der Grenzen zwischen dem

Erlaubten oder Unerlaubten angibt , so bleibt dem Richter

die Willkür , und die Handlung des Schriftstellers ist schutz¬

los . — Andere Thaten des bürgerliche » Lebens können durch den

Schaden , welchen sie veranlaßt haben , das Merkmal der Sträf -

*) Freiherr von Drais in seine » Materialien zur Gesetzgebung über

die Preßfreiheit der Deutschen erklärt sich ebenfalls gegen die Gc -

schworncugerichtc , weil , wie er sagt , in Sachen der Preßfreiheit das

Publikum mehr , denn in irgend andern Fällen , als Partei auzusehen

sei , die sich selbst vcrthcidige . Es lasse sich berechnen , daß in den

allermeisten Schuldfällcn Absolutorien znm Vorschein kommen wurden .

„ Die Gerechtigkeit in diesem Fache , " sagte er , „ müßte bald znm

Gespött werden , und die schlimmere Folge wäre , daß die nun noch

mehr angereizten Frevler ihre boshaften oder leichtfertigen Mißstel¬
lungen verzehnfachen würden — zur Schande der Nation ! "
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lichkeit an sich tragen . Aber wer zeigt von einem Buche den
Schaden nach , welchen es stiftet ? Tausende lesen es ohne Nach¬
theil , gleichgültig und kalt ; Andere werden dadurch entzündet ,
weil sie den entzündlichen Stoff schon in sich trugen . Es mögen
zahllose Blätter in strafbarer Absicht geschrieben sein , die dennoch
kein Nebel « « richteten . Hinwieder haben viele der vortrefflichsten
Werke Anlaß zu mancherlei Unglück gegeben ; die Bibel selbst .
Unmöglich kann der Schriftsteller über die Wirkungen seiner
Arbeit zur Rechenschaft gezogen werden , da sie nicht sein Werk ,
sondern das Werk der Gemüthseigenheiten von verschiedenen - Lesern ,
bei dem einen wohlthätig , bei dem andern verderblich , find .

So bleibt denn wirklich kein anderes Kennzeichen übrig , die
Sträflichkeit eines Verfassers zu beurtheilen , als seines Wil¬
lens Schuld oder Unschuld allein . Und ist nur dieses ein¬
zige vorhanden , so greift der Richter in das Amt Gottes ein , der
allein die Herzen durchschaut , » nd kein Richter unterm Himmel
darf von sich behaupten , in solchen Fällen das Schuldig oder Un¬
schuldig mit Gerechtigkeit ausgesprochen zu haben .

Warum alle Gesetze zur Beschränkung der Preßfreiheit
nicht das bewirken , was man gern wollte .

Die meisten Vergehungen durch die Presse ( wenn man darunter
nicht bloß persönliche und lokale Schmähschriften , offenbare Auf¬
ruhrplakate u . s . w . versteht ) sind Vergehungen eigener Art , find
Gedankensünden , geistige Verbrechen , welche man auf keine
Weise unter die Rubrik gemeiner , irdischer Kriminal - und Polizei¬
vorfälle bringen darf . Sie haben die meiste Aehnlichkeit mit
Vergehen durch gesprochene Worte ; aber man weiß schon , wie
schwer es selbst bei diesen hält , den wahren Sinn derselben nach -

Zsch . Ges Schr . 25 . Thl . 8
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ziiweisen . Aber auch die vor der Volksversammlung gesprochenen
Worte des Predigers , die vom Katheder gesprochenen Worte des
Lehrers lassen sich mit dem geschriebenen und gedruckten Worte des
Autors nicht ans gleiche Linie stellen . Denn die Wirkung jener ist
auf einen kleinen Raum , auf eine geringe Zahl von Personen be¬
schränkt ; ist ihrer Natur nach von keiner bleibenden Dauer .

Das Wort des Schriftstellers hingegen erhält sich in der Druck¬
schrift ; wirkt durchs ganze Jahr , durchs ganze Jahrhundert ; wirkt
über die Grenze der Gemeinde , des Landes , selbst des Welttheils
hinaus . Der Gedanke des Schriftstellers wird das Gemeingut der
Menschheit , der Geisterwelt , ohne Rücksicht der Zeitalter . Durch
das Organ der Druckerprcffc redet die Vorwelt mit der Nachwelt
und unterhalten sich die entfernten Weltthcile mit einander . Da¬
neben wird das Reich des mächtigsten Fürsten zum kleinen Punkt
auf der Erdkugel , und seine längste Lebenswirksamkeit zum ver¬
gänglichsten Augenblick .

Schon aus diesem erhellet , warum bisher kein einziges Gesetz
über Preßvergehen eigentlich den Hauptzweck erreichen konnte , den
eS bezielte . Die Macht des gewaltigsten Königs hört an den
Grenzen seines Königreichs ans , wird jenseits dieser Grenze » zwei¬
deutig ; im Geisterreich aber , wohin er keinen irdischen Scepter
strecken kann , zur Ohnmacht .

Selbst ein Konkordat aller europäischen Fürsten , strenger , als
der heilige Bund , — selbst das treue Einverständniß aller Mächte
der Erde , nichts drucken zu lassen in ihren Staaten , was gegen
Staat , Religion , guhe Sitten und guten Namen geschrieben wird ,
reicht nicht aus . Denn ungerechnet , daß beim ersten Friedens¬
bruche eine Macht sich gegen die andere des Kriegsrechts bedient
und die Pressen frei spielen läßt , haben alle Nationen andere Be¬
griffe mit dem verbunden , was Staat , Religion , gute Sitte ge¬
nannt wird . Wo landständische Verfassungen bestehen , wird man
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ihre Vorzüge preisen dürfen ; wo das Feudalwesen abgethan ist ,
wird man auf die Nachtheile desselben zurückweiscn dürfen ; wo
Leibeigenschaft aufgehoben ist , wird man sie verfluchen dürfen ; wo
Denkfreiheit herrscht , wird man sich über den GeistesdespotismnS
anderer Gegenden belustigen dürfen ; wo keine Inquisition gilt ,
wird man die Schändlichkeit derselben beweisen dürfen . — Wer
wird in katholischen Ländern wehren , den Jrrthümcrn der Prote¬
stanten nachzuweisen , und vor denselben zu warnen ? Wer wird in
protestantischen Ländern hindern , die guten Folgen des Neforma -
tionswerks zu rühmen und die Gebrechen des Katholizismus zu
entlarven ? Was also in einem Lande Verbrechen gegen die be¬
stehenden Staatsordnungen , oder gegen die herrschende Religion ,
oder gegen die daselbst geltenden Begriffe von guten Sitten heißt ,
kann im benachbarten Lande sehr unschuldig , ja sehr wahr und
löblich genannt , wohl selbst belohnt werden .

Allgemeine Beschränkung der Denk - und Druckfreiheit
liegt also außer dem Bereich der fürstlichen Macht . Die Geister
walten frei unter einander ; die Menschheit schreitet , allen Preß -
nnd Zensnrgesetzcn zum Spott , vorwärts ; das Unächte geht unter ;
das Rechte bewährt und bewahrt sich . Die Völker stehen » och unter
einer andern Gewalt , als der des weltlichen und geistlichen Arms .
Darum waren alle Sprüche der Kirchenversammlungcn , alle Bann¬
strahlen der Päpste , alle Autodasc ' S der Inquisitionen , alle pragma¬
tischen Sanktionen , Reichsgrundgesetze , Edikte , Strafen und Be¬
lohnungen ohne Kraft , die Völker festzubannen auf den Stufen ,
wo sie standen . Ihre Geistesbildung änderte von Jahrhundert zu
Jahrhundert , und das ward der Zeitgeist .

Alle Gesetze über Preßvergehen , weil sie sich in verschie¬
denen Ländern widersprechen , und hier verneinen , was sie
dort bejahen , heben folglich in der Totalität einander
wieder ans und lassen die Presse wirklich frei . Will man also
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Freiheit vornehmlich das bewirken , daß die Unterthancn nicht vom
sogenannten Zeitgeist ergriffen werden , daß sie mit allen Ver¬
fügungen ihrer Höfe , Ministerien und geistlichen Autoritäten zu¬
frieden seien , nicht nach dem gelüsten , was sie in andern Staaten
als besser anerkennen : so ist dieser Zweck durchaus unerreichbar ;
wenigstens hat Erfahrung bisher unwiderleglich bewiesen , daß man
daran nicht denken solle , weil man an Unmögliches denke .

Nur wenn sich jeder Staat zuletzt auf sich selbst beschränkt ,
bleibt ihm noch ein einziges Mittel . Es besteht im Verbot , wo
nicht aller Bücher , doch derjenigen , die seinen Interessen feindselig
sind . Wie wenig aber mit Bücherverboten ausgerichtet wird ,
weiß heut zu Tage Jedermann . Man schleicht vor alle » ander »
zuerst dem Verbotenen nach . Es wäre sogar nicht unklug ,
das zu verbieten , was man am häufigsten und mit der größten
Aufmerksamkeit gelesen zu werden wünscht . Kommen auch weniger
Eremplare in Umlauf , gehören sie dafür zu den literarischen Klei¬
nodien und wandern sie durch desto zahlreichere Hände , welche sich ,
ohne ein ergangenes Verbot , kaum nach ihnen ausgcstreckt haben
würden . Es ist dabei eben so großer Genuß , seine Neugier zu
stillen , als wissen zu lassen , man sei im Besitze einer Seltenheit .
Büchervcrbotc sind Fingerweise für Lüsterne , Sachen zu erfahren ,
die nicht Jeder erfahren soll . Daher war keineswegs ganz nn -
weise gehandelt , wen » man zu Rom , oder in Spanien , den

Katalog der verbotenen Bücher ebenfalls wieder in die Reihe der
verbotenen Bücher setzte .

Wäre es aber auch ausführbar , durch wachsame Strenge an
den Grenzen und im Innern des Landes das Einschwärzen litera¬
rischer Contrebande gänzlich zu verhindern : man könnte nie das

Einbringen verbotener Gedanken verhüten , man könnte nicht münd¬
liche Mittheilnngen verhüten . Das Wort fliegt unendlich schneller
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von Lippe zu Lippe , als das Buch von Hand zu Hand . Das be¬
zeugen Südamerika und Spanien . Zudem ist schon gezeigt , daß
schmähsüchtige Tags - und Flugschriften , weil sie nur Einzelnhei -
tcn , nur Oertlichkeiten berühren ( worüber ohnehin Meinungen
immer gethcilt sind ) , oder weil sie gewöhnlich leidenschaftlich und
bitter sind ( was wohl Einzelne kränken , Einzelne belustigen mag ,
aber die große Menge nicht oder nur sehr vorübergehend an¬
spricht ) , keineswegs so großen und entschiedenen Einfluß auf Glück
und Unglück der Nationen haben , als vortreffliche , den gesunden
Menschenverstand weckende , den Geist über das gemeine Vorurthcil
erhebende Werke . — Und diese verbietet man nicht ! So kommt
ungehemmt durch sie der Verstand der Nationen zur Reife , und
er faßt Verdruß und Feindschaft gegen die ihn umgebenden Schö¬
pfungen aus Tagen der Unrcifheit . Die Mißempfindung er¬
zeugt Gedanken und Wünsche ; die Gedanken erzeugen Worte ; die
Worte zuletzt Thaten .

So kehrt Referent im Kreise wieder zu dem zurück , womit er¬
den ersten Theil seines Gutachtens begann ; daß nämlich , wenn
des Gesetzgebers Absicht bei Beschränkung der Preßfreiheit ist , den
wachsender werdende » Geist der Unzufriedenheit mit bestehenden
Staatsverfassungen , kirchlichen oder bürgerlichen Einrichtungen zu
verbannen , offenbar ein ganz vergebliches , falsches , ja wohl
gar gefährliches Mittel erwählt wird .
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Zweiter Theil des Gutachtens .

Bestandtheile eines künftigen Gesetzes über Preßvergchen .

Beschränkt sich aber der Zweck eines Gesetzes über Preßverge -
hen nur darauf , daß die in unserm Staat befindlichen Autoritäten ,
Stände nnd Privatpersonen vor Beschimpfungen , die nur hier be¬
stehenden Ncligionsparteien vor Entehrungen , die hier geltenden
Begriffe von guten Sitten unverletzt , und die hier eingeführten
öffentlichen Ordnungen überhaupt vor meuterischen Anfällen sicher
erhalten werden : so wird die Sache einfacher . Es ist keine Frage ,
ob der Staat die Pflicht , und folglich das Befngniß habe , sich
selbst und seine Mitglieder gegen Rechtsverletzungen zu vertheidi -
gen . Es ist nur Frage : wie dies auf gesetzliche Weise also ge¬
schehen könne , daß die Beschirmung des Rechts von einer Seite
nicht selbst wieder Verletzung eines Rechts auf der andern werde .

Man muß von einem guten Gesetz über schriftstellerische Un¬
fugen nicht mehr , als dies , erwarten ; durchaus nicht , daß es die
Unfugen selbst verhüten könne . Vielmehr , es läßt sich Voraus¬
sagen , daß sie fortdauern werden , so gut , als wenn kein Gesetz
vorhanden wäre ; so wie da nicht minder Kriminalfälle stattsinden ,
wo sie am schauerlichsten bestraft werden . In Ländern , welche
unbeschränkte Preßfreiheit genießen , geschehen jener Unfu¬
gen so viele , als in andern , welche der Preßfreiheit verlustig sind .
Ja dort sind sie von weit minder nachtheiligcn Wirkungen . Man
macht aus Libellen und Pamphleten , schon an ihren Ton und mei¬
stens geringen Werth gewöhnt , weniger ; liefet und vergißt sie
schneller . Pitt und For und Burke haben durch Schmäh¬
schriften , Satiren und Karrikaturen nicht das Geringste in der
öffentlichen Achtung eingcbüßt . In Ländern ohne Preßfrei -
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heit dagegen ist ' s , wie in kleinen Städten : das Nichtswür¬
digste macht Aufsehen und ein boshafter Einfall klatscht sich wet¬
terschnell herum .

Der Staat , welcher des Schriftstellers Freiheit und Recht
sicher stellt , hat auch Verpflichtung : Recht und Freiheit anderer
Mitglieder zu schützen . Diese sollen vom Schriftsteller nicht un¬
gestraft verletzt werden dürfen und erforderlichen Falls einen Rich¬
ter finden können . Das ist der einzige standhafte Grund zur Auf¬
stellung eines Gesetzes gegen Vergehen durch die Druckcrpresse .

Nach des Referenten Dafürhalten muß ein solches Gesetz in
drei Theile zerfallen : in den konstitutiven , welcher die verschie¬
denen Arten der Preßvergehungcn bezeichnet , damit der Schrift¬
steller wisse , was unerlaubt sei ; — in den polizeilichen , welcher
den Vollziehungsbeamten die Mittel anweiset , Uebel zu verhüten ,
die durch Mißbrauch der Presse beabsichtigt oder veranlaßt werden
können ; — in den richterlichen , welcher im Fall der Gesetzver¬
letzung durch die Druckerpresse Strafen anordnet .

Was als Preßvergehen angesehen und bestraft werden könne .

Eben der erste Theil des Gesetzes bietet die meisten Schwierig¬
keiten dar . Man begnügte sich mit allgemeinen , oberflächlichen
Bezeichnungen schriftstellerischer Frevel , um den , welchen man schul¬
dig finden wollte , gewisser zu fassen ( im Nothfall auch durch Kon -
sequenzenmachcreien ) . Man wollte mehr Andeutung , als feste Er¬
klärung , damit sich der Angeklagte nicht schlau zwischen den Buch¬
staben des Gesetzes hindurchwinden konnte . Dagegen war man
sehr ausführlich in Aufstellung der Gerichtsförmlichkeitcn und der
Strafe » , weil das — leichtere Arbeit war .

Der Grund der Oberflächlichkeit in Bezeichnung dessen , was
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als Preßvergehen angesehen werden solle , lag theils in
der Natur der Sache selbst , weil es fast unmöglich ist , jede Art
der Rechtsverletzungen durch die Presse einzeln oder scharf genug
zu bestimmen ; theils darin , daß die Negierungen nie selbst ihren
Grundsätzen in dem treu blieben , was sie als Preßvergehen an -
sehen wollten . Je nachdem ein freisinniger oder unfreisinniger
Mann an die Spitze der Geschäfte trat , erweiterte oder verengerte
sich der Begriff von dem , was strafbar sei .

Da schriftstellerische Geisteswerke , wenn sie sich auch nur ans
einzelne Personen , oder auf eine Gemeinde , oder auf ein einziges
Land u . s. w . beziehen , dennoch als Stimmen zur gesammten
Menschheit anznsehen sind , weil , was auf solche Weise veröf¬
fentlicht wird , nicht inner den enge » Grenzen einer Stadt oder
eines Landes eingcbannt bleiben kann ; — ferner , da schriftstel¬
lerische Geisteswerke nicht wie der Hauch des Mundes im ge¬
sprochenen Wort verfliegen , sondern nach Jahren , Jayrzehenden
und Jahrhunderten fortwirken : so ist das erste Erforderniß eines
guten Gesetzes über Preßvergehen , daß es , als Einwirkung ans
das große , geistige Leben , keine an bloße Oertlichkcits - und
flüchtige Zeitverhältnissc gebundene Bestimmungen
enthalte . Es muß daher , als von moralischer Natur und in
das moralische Leben der Welt eingreifend , nichts mit dem
Namen des Preßvergehens stempeln , was nicht z» allen Zeiten
nnd von allen gesitteten Nationen als solches anerkannt und ver¬
abscheut werden würde ; ja auch dann selbst , wenn die Nationen
im Krieg unter einander entzweit wären , gleichwie sie ,
auch im Kriege , obschon Berrätherei benutzend , den Verräthcr ver¬
achten , Meuchelmörder und Brunnenvergifter mit Ekel schaue » .

Ist dieser Grundsatz einmal anerkannt , Wirdes leichter , wirk¬
liche Rechtsverletzungen durch die Presse anzugebe » . Der Schrift¬
steller , weil er nicht bloß als Mann einer Gemeinde oder eines
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Staats , sondern als Mann dasteht , der mit der Menschheit han¬
delt , soll auf keine Weise befugt sein , die Rechte irgend eines
lebenden Menschen , irgend eines bestehenden Staates , irgend einer
vorhandenen Kirch - oder Glaubenspartei zn verletzen . Er ist da¬
her eben so verächtlich und strafbar , wenn er die Rechte frem¬
der Staaten und der darin befindlichen Personen ,
Stände und Glaubens - oder Kirchpartcicn verletzt , als
wenn er sich ans dieselbe Weise gegen das Einheimische vergeht .

Der Schriftsteller , weil er durchaus nur als Geist handelt ,
kann auch nur durch Einwirkung aufWissen , Glauben und
Meinen die Rechte Anderer kränken . Weil Andern aber frei
steht ( indem sie freie Wesen sind ) , Wissen , Glauben und Meinen
des Schriftstellers anzunehmen oder zu verwerfen , zn benutzen oder
nicht zu benutzen , so kann er nie für die wirklichen Folgen seiner
That verantwortlich gemacht werden , sondern verantwortlich sind
nur die Personen , welche , weil sie ihm Beifall gaben , ungezwun¬
gen unerlaubte Handlungen verübten .

Die Größe oder Kleinheit eines schriftstellerischen Vergehens
muß mithin nicht » ach der Größe oder Kleinheit der wirklichen ,
noch weniger aber der möglichen Folgen gemessen werden ,
sondern nach der Größe oder Geringfügigkeit der Rechte selbst ,
die er verwundete . Ein Recht ist um so größer und heiliger , um
so mehr cs Grundbedingung des Besitzes anderer Rechte ist , oder
um so mehr Theilhaber an demselben durch Verletzung desselben
beeinträchtigt werden .

Daher sollten in jedem Staate Verspottung der Tugend ,
Liebenswürdigmachung des Lasters ( z . B . Ermahnungen
zu Mcuchelmördereien , unzüchtige Schriften und andere , die auf
Vernichtung aller und jeder Religiosität hinarbeiten ) als die größ¬
ten schriftstellerischen Vergehen angesehen werden . Wie man in
einigen Ländern mit Recht Gotteslästerer als Wahnsinnige behan -
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delt , so sind jene Lasterpredigcr mehr als Verrückte oder Vernunft -
lose zu betrachten und zu behandeln , denn als bestrafungsfähige ,
vernünftige Wesen . Sie müssen unschädlich gemacht werden ; sie
gefährden nicht nur eine Familie , einen Staat , sondern das Glück
der Menschheit , welches einzig auf moralischen Begriffen beruht .
Was moralisch , was unmoralisch , was Tugend , was Laster sei ,
darüber kann kein Gericht , unter welchem Volk von einiger Bil¬
dung es stehe , einen Augenblick lang zweifeln .

Diesem zunächst steht Aufmahnung zu eigenmächtiger ,
gewaltsamer Vernichtung od er Verletzun g fremder
Rechte . — Ruhige Untersuchung , ja sogar Beweis von der
Nichtigkeit oder Schändlichkeit fremder Rechte ist und kann kein
Vergehen sein , weil damit auch nur die Absicht verknüpft sein
kann , Erkcnntniß der Wahrheit zu befördern , ohne deswegen
illegale , thätige Angriffe zu wünschen . Erst dieser erklärte
Wunsch macht die Schrift verbrecherisch , weil er in den Au¬
gen aller Nationen unmoralisch ist . Daher Ermunterungen
zur Ermordung oder Beraubung eines oder mehrerer Menschen ,
zum Aufruhr , zum illegalen Umsturz bestehender gesellschaftlicher
Ordnungen , zur Verfolgung oder Vertreibung irgend einer von
den Landesgesctzcn nicht verbotenen Glaubenspartei u . dgl . als
Verbrechen an sich zu betrachten sind . Sie tragen das un¬
zweifelhafte Gepräge des zu allen Zeiten Unmoralischen , oder einer
Feindseligkeit , welcher mit feindseliger Kraft begegnet werden muß ,
wenn sie nicht obsiegen soll . Wo die bestimmte Aufforderung zur
gesetzwidrigen Handlung fehlt , wo widergesetzlichen Handlungen
keine Lobreden gehalten werden , ist kein Vergehen . Vielmehr
ist der Richter strafbarer , als der , den er verurtheilt , wenn jener
diesem erst durch Kousequenzenmachcrei ein Verbrechen er¬
findet . Eine an sich legale Darstellung von Gebrechen des Staats ,
der Kirche und anderer menschlichen Einrichtungen hört darum nicht
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auf , an sich selbst legal zu sein wen » sie schon ( wie dies oft bei
hellerer Grkenntniß des Nichtiger » der Fall ist ) illegale Wünsche ,
d . i . Sehnsucht nach Verbesserungen , oder Verachtung des wirklich
Verächtlichen erregen .

Noch unmittelbarere Rechtsverletzungen können von Schrift¬
stellern geschehen , nämlich Beraubungen fremden Eigen¬
tssums , in so fern dies durch Meinung möglich ist . Zu den
Gütern , die auf diese Weise geraubt werden können , gehören das
Geheimniß und die Ehre .

In allen Zeiten und Länder » gilt Vcrrath am Geheimniß
einer Person , einer Gesellschaft , eines Staates , als Verbrechen ,
und kann nur durch das Gebot höherer Pflichten gerechtfertigt
werde » . So ist die Entdeckung einer Verschwörung , einer meuchel -
mörderischcn Absicht u . s . w . durch höhere Pflichten geboten und
entschuldigt . Der Schriftsteller , welcher ein Geheimniß wider
Willen dessen , der cs besaß , öffentlich macht , wird damit zum
Räuber . Es dient ihm auch keineswegs zur Veriheidigung , daß
er die Wahrheit der Thalsache beweisen kann ; sondern lediglich ,
daß er darthun kann , wie höhere Pflichten ihm geboten , das Ver¬
borgene zu offenbaren , und wie er keinen andern Weg , als den
der Druckerpresse , kannte , den Nachtheil zu verhüten , welcher durch
längeres Geheimhaltcn des Verborgenen gestiftet werden würde .

Zum Geheimniß gehört Alles , sowohl Kenntniß , als Absicht
und That , welches der , oder die , so dergleichen besitzen , nicht
wollen können , daß Andere darum ' wisscn , denen sie es nicht
selbst mithcilen . Daher gehört das Privatleben der Fürsten ,
der Beamten , der Gelehrten u . s . w . , wiewohl sie öffentliche
Personen sind , eben sowenig vor das Publikum , als das häusliche
Treiben der geringsten bürgerlichen Familie . Darum sind soge¬
nannte Staatsgeheimnisse , wiewohl sie Hunderten von Amtswcgen
bekannt sein können und sich auf öffentliche Angelegenheiten be -
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ziehen , nicht minder als Heimlichkeiten z» betrachten , die ohne
Genehmigung der kompetenten Behörde keineswegs der übrigen
Welt und fremden Staaten mitgctheilt werden dürfen . Darum
sind Truppenzahl , Stellungen und Märsche der Heere in Kriegs -
zeitcn , obwohl sie vor Jedermanns Angen erscheinen , im Augen¬
blick des Geschehens als Geheimnisse anznsehcn , die dem Feinde
verborgen bleiben sollen und z» deren Kundthuung Niemand Be -
fugniß erhalten kann , als durch Bewilligung des Oberscldherrn ,
oder durch Vergangenheit des wichtigen Augenblicks , oder durch
das Gebot höherer Verpflichtungen .

Frcigegeben hingegen ist jedem Schriftsteller das Oeffent -
lichc , d . i . dasjenige , was offen in Bezug auf Gemeinde , Staat
und Menschheit vorhanden ist , was nicht mehr verhehlt wird .
Daher sind der Fürst , wie seine Beamten , Gelehrte , wie Hand¬
werker in einer Gemeinde , in so fern sie öffentliche Personen sind ,
das heißt durch ihre Handlungen und Verhältnisse gegen das ge¬
meine Wesen ( nicht aber in Rücksicht ihres häuslichen Lebens ) ,
dem öffentlichen Nrtheil bloßgestellt . Ja , selbst Charakter und häus¬
liche Verhältnisse der Verstorbenen können , wenn cS der Mühe
Werth geachtet wird , offenkundig gemacht werden , weil die Todten
kein Interesse mehr haben , daß das sie Betreffende verhehlt bleibe .
Siegchören , nicht mehr den Lebendigen , nur noch der Geschichte
an . Dies Gesetz ward zu allen Zeiten und von allen Völkern be¬
obachtet ; dadurch haben wir Geschichte . Es ist auch vergebens ,
es nicht zu wollen , oder zu verbieten , weil es eitel ist vom Ge¬
setzgeber , zu untersagen , was er ganz und gar nicht hindern , oder
zu gebieten , was er nicht vollstrcckcn kann .

Ein schätzungswürdigcs Gut , wie das Geheimniß , ist auch die
Ehre . Ehrenverletzung ist alles dasjenige , was vor der Welt
Achtung und Zutrauen raubt , in so fern der , welchen die Ehren¬
verletzung angcht , nicht selbst durch öffentliche Handlungen dem
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Schriftsteller z» m öffentlichen Urtheil Bcfugniß gab . Denn
wen » Jemand in einer Druckschrift namentlich als Dieb , oder
Ehebrecher n . dgl . dargestellt wird , welcher solches Verbrechens
willen vor öffentlichen Gerichten Strafe litt , bat er das Recht zur
Klage über Ehrverletzung verloren , weil seine That schon offen¬
kundig und von ihm selbst nicht mehr geläugnct ist . Schon aus
dieser Bestimmung ergibt sich , in wie fern Schriftsteller wegen
Ehrverletzungen anzuklagen sind . Es sind hier dieselben Bedin¬
gungen geltend , wie bei Gehcimnißverlctznngen ; weil auch der
moralische Charakter jeder Person nur ihr eigenes Gehei ,nniß , nur
Theil ihres häuslichen Seins ist , wovon kein Anderer das Recht
hat , mehr bekannt zu machen , als sie selbst in öffentlichen ( das
ist auf Gemcindswcsen , Staat » nd Menschheit Bezug habenden )
Handlungen zu offenbaren gut findet . Man muß also die öffent¬
liche Denkart eines Menschen ( public cbaruclcr ) sehr vom Pri¬
vatcharakter unterscheiden . Jene offenbart sich vorbedacht
und freiwillig ; ist also der Oeffentlichkeit preisgegeben . Daher
haben sich ein Fürst , ein Beamter , eine geistliche oder weltliche
Obrigkeit , wenn sie , wegen öffentlicher Mißgriffe , Tadel leiden ,
eben so wenig über Ehrverletzungen zu beschweren , als ein Schrift¬
steller , wenn ihn aus seinem Buche irgend ein strenger Rezensent
als Stümper bezeichnet . Die Obrigkeit , so wie der gezüchtigte
Schriftsteller , können glauben , ihnen sei Unrecht geschehen ; allein
sie müssen auch Andern den Glauben des Gegentheils frei lassen ,
weil sie selbst sich nicht für unfehlbar halten können . Die Ob¬

rigkeit kann klagen , daß ihr durch solche Beurtheilungen und öf¬
fentliche Tadelungen das nöthige Ansehen und Zutrauen im Volke
geraubt werde ; der gezüchtigte Schriftsteller kan » klage » , daß ihm
durch solche Rezensionen die Achtung seiner Gemeinde , die Ehr¬
furcht seiner Schüler n . dgl . entrissen werde : allein so lange das
Urtheil , von welchem man sich gekränkt fühlt , nur Meinung über
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Werth und Unwcrth dessen ist , was die Obrigkeit oder der Schrift¬
steller selbst dem öffentlichen Urtheil freiwillig und vor¬
bedacht Preisgaben , ist kein Vergehen vorhanden . Sollte der¬
gleichen gesetzlich strafbar sein , so würde man indirekt gesetzlich
gebieten , alles und jedes zn loben und zu preisen , was Obrigkei¬
ten , Schriftstellern , s . w . öffentlich ansstellen , oder aber sich jedes
Urtheils zu müßigen . — Wer könnte , ohne vor der Welt zn er -
röthcn und ohne von ihr verspottet zn werden , ein solches Ge¬
setz geben ?

Es bleibt noch ein diesem verwandter Gegenstand übrig , welcher
jedem Schriftsteller , als öffentliche Person , Heiligthum sein muß ,
und dessen Verletzung strafbar ist — die Anständigkeit . Zwar
sind die Begriffe des Anständigen und Schicklichen , des Edelsinnigen
und Pöbelhaften in den meisten Länder » verschieden . Doch ist das
Sittige und Ehrbare mehr oder minder bei den Nationen immer
ein Ausfluß und Erscheinen ihres sittlichen Gefühls . Die Ver¬
achtung von jenem wird also zur Verwundung von diesem . Daher
tritt kein Reisender zu einem fremden Volk ohne Ehrfurcht vor
dessen Gebrauch , Denkart und geselligen To » . Der Schriftsteller
darf diese auch nicht bei seinem eigenen Volk , und nm so weniger
vergessen , je näher das Sittige dem Sittlichen , d . i . dem Ge¬
rechten und Tugendhaften verwandt ist .

Wer in Europa darf es wagen , auf öffentlicher Straße oder
in guten Gesellschaften Zoten zu reden , mit groben Redensarten
um sich zu werfen , Schimpfworte gegen Abwesende oder Anwesende
auszustoßen , hämische Verdächtigungen öffentlich zu predigen ? —
Es folgt ein Jnjurienprozeß . Was in guten Gesellschaften unschick¬
lich ist , das ist ' s noch mehr in öffentlichen Schriften . Der Schrift¬
steller kann zur Rede gestellt werden ; er , in seiner Leidenschaft ,
hat seine Würde vergessen und das sittliche Gefühl der Nation

beleidigt . Denn man kann und soll auch die bitterste Wahrheit
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mit Anstand und ohne Pöbelhaftigkeit aussprechen ; mit Offenheit ,
ohne boshafte Tücke ; mit Ruhe , ohne schäumende Wuth .

Doch über diesen Punkt , welcher schon in den Gesetzgebungen
der meisten Völker am umständlichsten behandelt ist , hat Referent
nicht ausführlicher zu werden .

Von gesetzlichen Mitteln , Nebel zu verhüten , die durch Miß¬
brauch der Presse entstehen können .

Es liegt mir ob , vom andern oder polizeilichen Th eil eines
Gesetzes zu reden , dessen Zweck dahin geht , einem noch nicht vor¬
handenen , aber doch möglichen Schaden vorzubeugcn , welcher durch
Mißbrauch der Presse entstehen könnte .

Eine ewige Grundbedingung weiser Anordnungen bleibt die ,
daß sie weder an sich unsittlich sein , noch mittelbar das Volk zur
Unsittlichkeit leiten dürfen . Diese Grundbedingung gilt auch hier ,
und ihrer muß um so mehr zuerst gedacht werden , weil von der
s « genannten Sicherheits - Polizei Rede ist , als durch welche
gemeiniglich Obrigkeiten am meisten zur Umgehung der Gesetze ,
zur Willkür und zur Entsittlichung der Unterthanen verführt wer¬
den . Es ist auch leider allgemein schon in Europa bekannt , daß die
öffentliche Sicherheit der Bürger , der Familie » und der Nationen
durch nichts so sehr gefährdet wird , als durch die Sicherheits -
Polizei , besonders wo sic in ihrer grenzenlosen Majestät erscheint .

Denn wo sie also erscheint , wird sie das Kennzeichen einer
schwachen , unfähigen und unsittlichen Regierung , welche , ohne
Glauben an die Tugend des Volks , oder im drückenden Gefühl ,
Vertrauen und Liebe des Volks verloren zu haben , mitten im
Frieden Krieg gegen dasselbe führt , wozu sie , statt Armeen , Polizei
gebraucht . Wie übel bestellt ist der Staat , dessen Negierung ge -
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nöthigt ist , mit eigenen Unterthanen heimlichen Krieg zu führen
und sich in demselben die unehrlichsten Mittel zu erlauben , z . B .
Spionen und Horcher , heimliche Angeber , Brieferbrcchnngen auf
den Posten , oder gewaltthätige Maßregeln gegen Personen , wider
die nur oberflächlicher Verdacht statt fand , oder despotische Ein¬
griffe in das Eigcnthumsrecht , Beschädigungen ohne Ersatz in dgl . m .
Welcher Fürst oder Minister mochte Wohl selbst ein Bürger in
einem solchen Staat sein , wie der ist , den er so regiert ?

Die Sicherheitspolizei hat auch die Bücherverbotc , die Zensuren
und die Konfiskationen der Bücher , vor Ausgabe derselben , er¬
funden .

lieber die Maßregel , mißfällige Bücher zu verbieten ,
hat Referent schon seine Meinung geäußert . Wer diese Maßregel
billigt , täuscht sich gewiß , nnd beweiset nur , wie wenig er aus
Erfahrung das Volk kennt . Man vermindert die Anzahl der Erem -
plare , um die weniger « in thätigern Umlauf zu setzen .
Man regt der Menschen Lüsternheit auf , nm zu verführen , das
Verbot der Obrigkeiten , es koste was cs wolle , zu übertreten .
Wehe , wenn man den Leuten einmal diese Gewohnheit gegeben
hat und sie sich mit ihrem Gewissen abfinden gelernt haben ! Man
beglaubigt übrigens durch dergleichen Verbote die abgeschmacktesten
Unwahrheiten , gibt Verleumdungen den Schein kühner Ehrlich¬
keit , und plumpen Grobheiten wenigstens den Anstrich einer Art

Feinheit , die getroffen hat . Friedrich der Große ließ die gegen
ihn verfertigten Pasquille ein paar Schuh tiefer hängen , damit
der Pöbel sie bequemer lesen könne ; darum glaubte Keiner an des
Pasquillanten , Jeder aber an Friedrichs Größe . — Bücherlassen
sich an den Grenzen nicht so leicht , wie Kolonialwaarcn , aufhalten .
Aber alle literarische wie merkantilische Contrebande entsittlicht
ein Volk durch Uebnng , Gesetze zn übertreten nnd Obrigkeiten zu
betrügen . Selbst in denjenigen Reichen , wo alle im Ausland ge -
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druckten Bücher und Zeitschriften verboten , die Schelmereien des
Nachdrucks hingegen gesetzlich ehrlich erklärt werden könnten , würde
die Regierung betrogen werden .

Manche Regierungen gefallen sich noch in der Aufstellung von
Bücher - Zensoren ; andere , die von der Eitelkeit dieser Un¬
geheuern Maßregel zurückgekommen sind , behalten wenigstens noch
die Zensur der Zeitschriften politischen Jnhals bei . Unbefangene
und erfahrene Männer haben längst eingesehen , daß Zensurämtcr
dem Staate Geld , den Beamten Mühe und vielseitigen Verdruß
kosteten , und doch keineswegs Nutzen brachten . Sind den » die
Staaten , welche keine Zensur haben , im mindesten unglücklicher ,
unruhiger ; oder die Regierungen daselbst verachteter , verhaßter ,
die Gesetze verspotteter , als in Staaten mit zenfirten Zeitungen ?
Zst dies nicht der Fall : wozu fruchteten die Zensuranstalten ?

ES wird vielmehr durch die übelberechncte Maßregel das arge
Gegentheil von dem befördert , was man hindern will . Das Aus¬
land betrachtet alle zensirte Zeitschriften als halbofficielle
Blätter , weil in keinem Blatte etwas erscheinen kann , was nach
den Instruktionen des Zensors nicht mehr oder weniger dem po¬
litischen Verhältniß des Staats gemäß ist . Dadurch em¬
pfängt die einem ausländischen Staat widerfahrne Beleidigung
schwerere Bedeutung . Das schnöde Urtheil eines bloßen Privat¬
mannes könnte man weit leichter mit Verachtung ertragen . Das
Inland hingegen steht die zenstrten Zeitungen als dienstbare Gaule
am Staatswagen an , die ohne Erlaubniß nicht links , nicht rechts
schauen dürfen ; glaubt ihnen nicht , sobald sie Gegenstände be¬
rühren , die Hof und Land angehen , und vertraut selbst den Lügen
ausländischer Blätter in dieser Hinsicht weit mehr , als der ein¬
heimischen Wahrheit . So schadet die Zensur offenbar dem Zweck ,
den die Regierung will .

Von der andern Seite treten die , welche über Sachen ihres
Zsch . Ges. Schr . 3S . Thl . 6 *
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Vaterlandes öffentliche Mittheilungen geben möchten , in ausländi¬
schen Blättern mit größerer Sicherheit auf ; daher derber ,
schonungsloser , mit geringer » ! Stolz ans das Vaterland , in welchem
sie nicht frei reden dürfen . Sie würden , bei eigener Zcnsurfreiheit ,
vielleicht dasselbe in inländischen Blättern , aber behutsamer ,
milder gesagt haben . Denn nicht nur fühlten sie , daß hier ein
Zufall ihren Namen leichter aufdccken könnte , sondern selbst das
Bewußtsein , vom Staat die Freiheit des Redens zu haben , regt
ihren Edelsinn auf , dieser Freiheit nicht unwürdig zu sein ; wo
hinwieder polizeiliche Mundsperren Erbitterung , trotzigen Eigen¬
sinn , Rache reizten .

Nichts kann Regierungen wichtiger sein , als Liebe und Zu¬
trauen der Nnterthancn , und Vaterlandsstvlz des Volks . Nichts
aber unterdrückt jene Liebe und diesen Stolz kräftiger , als Preß -
zwang durch polizeilichen Unfug . Den » man kann unmöglich dem
sein Zutrauen geben , welcher in Finsterniß gehüllt gehen , und von
seinen Handlungen nichts geredet , nichts gedacht haben will , als
was ihm eben gut scheint . Und Vaterlandsstolz entspringt nur aus
dem Gefühl derVorzüge des Vaterlandes gegen andere
Staaten . Wo aber Unterthanen wie ein Schwarm unmündiger
Kinder , oder wohl gar wie ein Haufe gewissenloser , alles Schlechten
fähiger Menschen behandelt werden , wird ihr Stolz aufs herbeste
gebrochen . Man läßt ihnen nichts , als allenfalls mit fetten Acckern
und schönen Gegenden groß zu thnn , wenn sie Lust haben . Die
Preßfreiheit im jünger « Frankreich und die alte Preßfreiheit in
England haben zuverlässig den in beiden Ländern vorherrschenden
Nationalstolz , welcher andern Völkern oft drückend ist ( diesen
furchtbaren Hebel in der Hand einer klugen Regierung ) , mächtig
gestärkt und vergrößert .

Da , wo mau der Mühseligkeit und Eitelkeit der Zensuransiaktcn
entgehen wollte , erfand man sich einen andern , wo möglich noch
schlechter !! Ausweg . Mau verwandelte nämlich die Herausgabe von
Tagblättcrn und Zeitschriften in Privilegien ; ertheilte diese an
Personen , deren die Regierung sicher war , und ließ sich von den -
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selben , zu noch größerer Sicherung , hinlängliche Bürgschaft oder
Geldunterpfand stellen . Damit hob man die Zensnrämtewanf , ohne
die Preßfreiheit zn geben , ersparte der Staatskasse einige Besol¬
dungen , ohne der Regierung neues Vertrauen zu schaffen , und zog
die geistigen Angelegenheiten in den Kreis der Geldschacherei ,
des gemeinen Eigennutzes und der feilen Umtriebe nieder .

Den Absichten der politischen Polizei ward damit so wenig ge¬
holfen , als mit den Zcnsurämtcrn . Man sah es in Frankreich .
Die Privilegirten gingen in der Freimüthigkeit ihrer Blätter so
weit , als es die empfangenen Vorschriften gestatteten ; das heißt ,
sie konnten , bei gewandten Redaktionen , Alles sagen , was sie
wollten oder wußten , ohne daß sie gesetzlich zn verurthcilcn waren ;
und sie sagten gern Alles , thcils weil sie ihren Blättern einen
Vorzug und zahlreicheres Abonnement schaffen wollten , theils weil
es sie kitzelte , den ihnen angelegten Maulkorb zu verspotten .
Und was in Frankreich nicht gedruckt werden durfte , ward in
England gedruckt , und kam nur um so rauher und wirksamer über
den Kanal auf französischen Boden zurück .

Bei jeder Zensur herrschte bisher — denn wie war es zu hin¬
dern ? — lose Willkür , und , statt des festen Gesetzes , ein Pascha ,
unter dem Namen eines Zensors , der mehr verderbte , als nützte .
Doch wirklich orientalischer Despotismus , d . i . gcwalthätige Ver¬
höhnung aller Eigcnthumsrcchtc , fand da statt , wo man Preß¬
freiheit prvklamirte , aber sobald ein neugedrucktcs Werk durch
irgend eine Stelle den Zorn eines Ministers - oder auch nur einer
Hofdame empört hatte , ohne weitere Rücksicht die ganze Auflage
konfiszirtc ; Buchdrucker , Verleger und Autor um einen beträcht¬
lichen Theil ihres Vermögens plünderte , ohne an Entschädigung
derselben zn denken ; ohne richterliches Bcfngniß , ja sogar
als bloße Partei , das Strafamt übte , und das als ein Ver¬
brechen behandelte , was kein Gesetz verboten hatte , und
welches zu meiden daher Keinem möglich war . Diese türkische
Justiz ist Anarchie der Gewalthaber . Referent würde die
höchste Behörde beleidigen , wenn er sich Mühe geben wollte , in
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solchen Dcspotenstreichen die schamlose Ungerechtigkeit weiter zu
entwickeln . Aber auch nnr einmal darf ein solcher Streich ge¬
spielt werden , und fortan läßt jeder Schriftsteller , wohl gewarnt ,
seine freimüthigern Werke im Ausland drucken .

Polizeiliche Verordnungen , hier in Bezug auf schriftstellerische
Handlungen genommen , müssen , um gerecht zu bleiben , jederzeit
mit dem Sittengcsetz im Einklang bleiben . Und in so fern ist in
friedlichen Zeiten genug gethan , wenn das Gesetz sich auf den Be¬
fehl beschränkt , es soll im Lande kein Werk , keine Zeitschrift , kein
Flugblatt , kein Kupferstich , kein Steindruck erscheinen , ohne daß
sich nicht dazu der Verfasser , oder Herausgeber , oder Verleger ,
oder Drucker genannt hat . Das Gesetz kann mit Recht das
Maskentragen aus den Gassen verbieten und die Wälder ^
von unbekannten Buschkleppern sauber halten . Das Gesetz muß
es möglich machen , daß der , dem auf der Straße Koty angewor¬
fen , oder dem das Fenster eingeschlagen wird , wisse , wen er vor
Gericht zu belangen habe ? — Eine solche Verfügung kann zu
allen Zeiten gelten , von allen polizirten Nationen , als gerecht ,
geehrt werden .

Doch bleibt auch sie nur eine halbe , das heißt , keine Maß¬
regel , wenn sie nicht mit einem weise bestimmten Preßfreiheits¬
gesetz verbunden ist , durch welches Schriftsteller , Verleger und
Drucker in ihren Rechten gegen alle Plagercien der Willkür ge¬
schützt sind . Denn wenn man nur darum die Anonymität verbieten
will , um Gelegenheit zu haben , beim ersten Anlaß eine Rache
zu üben ; eigenmächtig und gesetzlos gegen einen Wehrlosen znfah -
rcn zu können und den Ort sogleich zu wissen , wo man etwas
Mißbeliebiges konfisziren könne : so wird kein Gesetz , keine Fürsten¬
macht die anonymen Schriften ausrotte » können , sie werden fort -
dauern , und sollte man zuletzt die Taschenbuchdruckcreien verviel¬
fältigen und Winkcldruckcreicn besolden . Ist aber die anonyme
Schrift einmal in die Welt hineingeworfen , kommen alle Verbote
Hinte » nach zu spät . Will man offene , redliche Leute um sich haben ,
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muß man ihre Redlichkeit und Offenheit nicht mißbrauchen , son¬
dern ehren .

Referent bediente sich oben , nicht ohne Absicht , des Ausdrucks
„ friedliche Zeiten . " In unruhigen Zeiten , in Kriegen , in
Volkszählungen ist de » Armeen und der Sicherheitspolizei etwas
mehr , als gewöhnlich , erlaubt . Da geht es um das Leben des
Staats , und zur Vertheidigung seines Lebens setzt man für den
Augenblick alle andere Gebote der Menschenfreundlichkeit zurück .
Von Nothwehr im Nothfall hat kein Gesetzgeber Vorschriften zu
ertheilen ; da gibt sie die Lage der Dinge , die Klugheit , der
Augenblick . Der gesellige Rechtszustand hört auf , wenn nur noch
um ein einziges , um die Grundbedingung alles Rechts gehandelt
wird , um das Recht , zu sein .

Von der Gerichtsordnung und den Strafen in Bezug auf
schriftstellerische Vergehen .

Wenn in diesem Referat bisher von Preßvergehen gesprochen
war , wurden darunter nicht nur Vergehen vermittelst der Buch¬
druckerpresse , sondern auch die durch Steindrnckerei , Kupferstich
und Holzschnitt verübten verstanden .

Bei Beurtheilung einer Klage gegen Preßmißbrauch kommt es
weniger , wie in andern bürgerlichen Händeln , auf den Beweis an ,
daß die angeklagte That geschehen sei ; denn das Blatt , die
Stellen , welche angeklagt werden , liegen da ; und wenn Drucker ,
oder Verleger , oder Herausgeber sich nennen , steht der verant¬
wortliche Mann da .

Schwieriger aber ist ' s hier oft , das Schuldig oder Unschul¬
dig auszusprechen , und noch schwieriger , den Grad der Schuld
auszumittcln .

Der Ausspruch : er ist schuldig ! kann nur dann stattfindcn ,
wenn die vorgelegte Thatsache dem vorhandenen Gesetz bestimmt
widerstreitet , nicht durch die Absicht des Thäters , sondern durch
die That selbst . Denn wer will sich unterfangen , Absichten mit



190

Gewißheit zu richten und die Seele eines Sterblichen zu durch¬
schauen , der sich oft selbst nicht ergründet ? Alles läuft da nur auf
hohle Wahrscheinlichkeiten hinaus , wo der Verdammer eben so
wahrscheinlich mit Unrecht , als mit Recht verdammt .

Daß man jedoch immer in solchen Fällen zuletzt wieder auf die
Untersuchung der Absicht zurückkam , rührte einerseits daher , daß
der Theil des Gesetzes , welcher die Prcßvcrgchen bestimmte , ihre
Natur und Gestalt nicht scharf genug bezeichnet ,! ; anderseits daher ,
daß gewandte Schriftsteller ihr Wort mit einer Feinheit und Zwei¬
deutigkeit hinzustellen wußten , bei der es schwer ward , ihre Schuld
oder Unschuld anders , als durch Vermuthung ihrer dabei gehabten
Absicht , zu erkennen .

Deswegen , weil es hier vorzüglich auf den Sinn des Ver¬
klagten , auf Ansmittelnng desselben durch Wörter , Silben und
Stellung derselben ankam , ward vieler Orten die Zuflucht zu Ge -
schwornen - Gerichten aus unbefangenen , durchs Loos gewählten
Männern vom Fach , genommen .

Auch Referent hält dafür , daß in Klagen über Preßvergeheu
Gcschwornen - Gerichtc zu einer gerechten Anordnung unerläß¬
lich sind ; nicht aber deswegen , weil er glaubt , daß solche Ge -
schworne scharfsichtiger , als die gewöhnlichen Richter seien , um
Absichten zu errathcn ; oder daß .sie unbestechlicher wären , als an¬
dere Richter : sondern deswegen , weil sie unbefangener dastchen ,
wenigstens dastchen können , als diese , welche vom Landesherrn
besoldet , in seinem Dienste leben , durch ihn befördert oder zurück -
gesetzt werden können , und größere Mühe haben , ihre Unbefan¬
genheit rein zu bewahren , zumal in Fällen , wo der Staat , der
Hof , hohe Staatsbeamte dem angeklagten Schriftsteller , als ver¬
hüllte oder unverhüllte Partei , gegenüber erscheinen . In
jedem Lande , wo die richterlichen Behörden vollkommen unab¬
hängig von der vollziehenden Gewalt sind , haben Gcschworncn -
Gerichte unbedeutenden Nutzen . Es könnte allerdings eingewendet
werde » , daß auch andere Prozesse zwischen Landesherren und Un -
terthanen mit strenger Gerechtigkeit , oft zum Nachtheil des Landes -
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Herrn , vor gewöhnlichen Gerichten behandelt werden . Aber man
darf nicht vergessen , daß Streit über ein kränkendes Wort oft
größere Leidenschaften in Bewegung setzt , als Streit um ein Stück
Geldes oder Feldes .

Ein Geschwornen - Gericht soll keineswegs die Schuld des An¬
geklagten aus seiner muthmaßlichen Absicht , sondern durch Gegen -
einanderhaltuug der That und des Gesetzes entscheiden .
Sind die Vergehen der Presse , durch das Gesetz , nach jenen Grund¬
sätzen ausgestellt , welche Referent oben bezeichnet hat , so bleibt
den Geschwornen nur übrig , nach dem gesunden Menschenverstände
und nach ihrem moralischen Zartgefühl die Frage zu ent¬
scheiden : Ist die Schrift ( die That ) inner den Schranken des Schick¬
lichen und Anständigen geblieben , oder nicht ? — Ist sie ehrver¬
letzend für den Privatcharakter , oder nicht ? — Ist sie Verrath am
Gehcimniß , oder nicht ? — Ist sie Aufforderung zur eigenmächtigen
Verletzung fremden Rechts , oder nicht ? — Ist sie Licbenswürdig -
machung eines Lasters , oder nicht ? —

In den meisten Fällen wird die Entscheidung der Geschwornen
ohne alle Schwierigkeit sein , weil hier nicht unbestimmt gefragt
wird , ob die angeklagte That gegen die Religion , den Staat
n . s . w . sei , sondern ob sie den Ton anständig , das Wort für
Verrath am Geheimniß , für Aufforderung zu Gewaltthaten u . s . w .
halten ?

Jeder Angeklagte hätte volles Recht , die Geschwornen der Un¬
gerechtigkeit zu zeihen , wenn sie ihn wegen seiner gehabt haben
sollenden Absicht verurtheilen wollten . Die bleibt ihnen unbekannt .
Aber er kann sie keiner Ungerechtigkeit zeihen , wenn sie , bei einem
gegebenen Fall , laut ihrem Eide und als ehrliche , gewissenhafte
Männer nichts anderes , als nur ihre eigene Ansicht , ihr eige¬
nes sittliches Zartgefühl aussprechen . Dies können sie auch
weitaus mit größerer Sicherheit , als über eines Andern verbor¬
gene Gesinnungen urtheilen .

Nun ist es allerdings möglich , daß Ansicht und moralisches
Gefühl des Schriftstellers sehr verschieden sei von derjenigen seiner „



Richter . Dies ist aber auch hier sehr gleichgültig . Es lag in jedem

Fall dem Schriftsteller ob , well er für das Publikum schrieb ,

nicht nur das Gesetz , sondern auch das sittliche Gefühl des Publi¬

kums und das zu achten , was es für schicklich nnd anständig hält .

Die Geschwornen aber sind , als Stellvertreter des Publi¬

kums , ihm gegenübergcstellt . Nicht dem Verklagten steht zu , Aus¬

leger des Gesetzes zu sein , auch nicht dem Richter , wenn der Fall

zweifelhaft ist , sondern dem Geber des Gesetzes . Da nun jedes gute

Gesetz als Ausdruck des öffentlichen Willens , als freier Ausspruch des

Volkes , anzusehen ist , so ist auch nur das Volk allein befugt , durch

seine Wortführer , die Geschwornen , das Gesetz im gegebenen

zweifelhaften Falle auszulegen . Es läßt sich auch voraussehen , daß

die Geschwornen wohl äußerst selten etwas für anständig oder mo¬

ralisch halten werden , was vom Volke unschicklich und unmoralisch

( nicht der Absicht , sondern der That nach ) genannt wird .

Mehr , als das Wort „ Schuldig " in Rücksicht des Schick¬

lichen , des Geheimnißbewahrens , der Ehre des Privatcharakters

u . s . w . , hat das Geschwornen - Gericht nicht auszusprechen . Mit

dieser Erklärung gehört der Schuldigbefundene dem gewöhnlichen

Gerichte an . Dieses hat nun den . Grad der Schuld zu bestimmen

und darauf das Strafgesetz aiizuwenden . Es muß ausmittel » , ob das

Vergehen des Schriftstellers vorsätzlich oder nur durch Jrrthum ,

Leichtgläubigkeit und Leichtsinn geschah . Denn auch durch Leicht¬

sinn , Jrrthum und Leichtgläubigkeit schaden , ist strafbar , um so

mehr , da der Schriftsteller als Lehrer des Volkes auftritt . Da

er aber immer , und wäre er der Weiseste , irren und ein Versehen

begehen kann — welcher Sterbliche ist dessen frei ? — so wird da¬

durch seine Schuld um vieles geringer , so wie hingegen um vieles

erschwert , wenn er seine Schrift mit voller Anonymität , selbst

ohne Namen des Druckers und Verlegers , in die Welt sandte .

In allen Fällen , wo das Gericht schwankt , ob Vorsatz , oder

Jrrthum und Leichtsinn bei der That vorwaltete , muß das Gericht

durch das Gesetz selbst angehalten werden , eher anzunehmen , der

Fehlbare habe mehr durch Versehen und Unbesonnenheit , als mit



Vorsätzlichkeit gesündigt . — Nicht nur soll das Gesetz de » Richter
in seinem Glauben an die Menschheit stärken und daß nicht jeder
ein Böscwicht sei , der ihm zugeführt wird , sondern auch die für
das Heil des Staats und der Menschheit wichtige Preßfreiheit
muß darin ihre Acgide gegen Finsterlinge , tirannische Plager und
Gcwaltsherren finden .

Es versteht stch übrigens , daß nicht der Verfasser einer Schrift ,
als solcher , sondern derjenige , welcher eine angeklagte Schrift zum
Druck befördert hat , der Hauptschuldige sei . Der Verfasser ist
frei und schuldlos , wenn seine Arbeit wider seinen Willen der Welt
mitgethcilt ward ; seine Schuld ist doppelt , wenn er schrieb und
sein Werk zum Druck beförderte . Nächst dem Verfasser wird der
Herausgeber einer Zeitschrift oder Sammlung der Schuldige , oder
wenigstens der Verantwortliche . Denn er ist der Erste , welcher
zu prüfen hatte , was er mit Rücksicht auf bestehende Gesetze dem
Publikum mittheilen dürfte , oder nicht . Doch nie kann er mit dem
Einsender auf gleichen Grad der Strafwürdigkeit gesetzt werden ,
weil er selbst kein Allwissender ist und durch die Achtung für den
Einsender oder durch das Unverfängliche des späterhin angeklagte »
Artikels getäuscht werden konnte . Er hat nur die volle Verant¬
wortlichkeit und Strafe des Verfassers zu tragen , wenn er anonym
eingesandte Beiträge znm Druck befördert , oder schon gedruckte
Artikel , derentwillen ein Verfasser bestraft wurde , wenn er dies
wußte , oder auch schon gedruckte Artikel , selbst mit Angabe der
Quelle , sobald sie den Preßfreiheitsgesetzen buchstäblich wider¬
sprechen , neuerdings durch den Druck allgemein machte .

Nächst dem Herausgeber sind der Verleger und Korrektor
verantwortlich , doch beide , so wie der Drucker , sind cs nur in sehr
untergeordneten Verhältnissen . Der Verleger soll , dies darf man
von jedem erwarten , keine Waare kaufen und verbreiten , die er
nicht vorher gesehen , ob sie des Verkaufs Werth und keine gesetz¬
widrige sei . Inzwischen ist der Verleger mehr als Kaufmann ,
denn als Gelehrter , zu betrachten . Ihm weniger noch , als dem
Herausgeber einer Zeitschrift von mehrcrn Mitarbeitern , kann zu -

Zsch . Ecs . Schr . 35 . Thl . 9
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gemnthet werden , alle Verhältnisse zu kennen und zu übersehen
und zu bcurtheilen . Er wird nur strafbar , wenn ihm bewiesen
werden kann , daß er entweder selbst geargwohnt hatte , die Schrift
könne gesetzwidrig sein , oder daß er durch Ton und Titel der Schrift
nothwendig zum Argwohn hätte geleitet werden sollen . Dann stand
ihm zu , kenntnißreichere Männer um ihre Meinung anzufragen .
Er trägt die volle Schuld , wenn er anonym eingekommene Hand¬
schriften zum Druck beförderte .

Geringere Strafbarkeit fällt dem Korrektor zur Last . Zwar er
hatte die Schrift gelesen , aber mehr auf die Fehler des Setzers ,
als des Verfassers , zu achten . Dafür , nicht zum Zensor , besoldete
ihn der Buchdrucker . Aber kann er überführt werden , die Schrift
ganz gelesen und sie gesetzwidrig gefunden zu haben , so war es
seine Bürgerpflicht , den Drucker zu warnen .

Den geringsten Theil der Strafbarkeit trägt der Drucker ,
weil er , so wie sein Setzer , unbekümmert um den Inhalt der
Schrift , sie mechanisch setzte und druckte . Er wird nur straffällig ,
wenn er überführt werden kann , gewarnt worden zu sein , bder den
gefährlichen Gehalt der Schrift gekannt , sie wohl gar mit beson¬
derer Geheimhaltung gedruckt zu haben . Er trägt aber die volle
Schuld des Verfassers , wenn er die Schrift , ohne den Autor zu
kennen , ohne sie vorher von einheimischen Sachkundigen prüfen zu
lassen , mit aller daran haftenden Verantwortlichkeit zu drucken und
zu verlegen übernommen hat .

Die nach den Graden der Schuld geordneten Abstufungen der
Strafen zu bestimmen , scheint dem Referent die leichtere Arbeit zu
sein . Aber sie ist so lange entbehrlich , als die höchste Behörde
über Annahme oder Verwerfung der Grundsätze , welche in diesem
Gutachten aufgestellt wurden , nicht entschieden hat .
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